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Saale), Dienstag, den 25. April 1916.
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Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Nuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

Wittenberg Schweinik, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſ che Heeresberichte.

Sroßes Hauptquartier, 24. April 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplat.

Faſt allgemein herrſchte auf der Front lebhaftere Feuer-
tätigkeit als in den letzten Tagen. An mehreren Stellen fan
den erfolgreiche deutſche Patronillenunternehmungen ſtatt.
Südlich von St. Eloi wurden engliſche Abteilungen durch
Feuer abgewieſen. Jm Maasgebiet wurden geſtern
kleinere franzöſiſche Handgranatenangriffe gegen unſere Wald-
ſtellungen nordöſtlich von Avocourt zurückgeſchlagen. Ebenſo
ſcheiterten nachts ſchwächliche Vorſtöße des Gegners öſtlich von
Toter Mann. Ein ſtärkerer Angriff brach in der Gegend des
Gehöftes Thiaumont vor unſeren Linien völlig zuſammen.

Ein engliſcher Doppeldecker wurde im Luftkampf öſtlich von
Arras außer Gefecht geſetzt; die Jnſaſſen, Offiziere, ſind ge
fangen genommen.

Oeſtlicher und BalkanKriegsſchauplatz.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Großes Hauptquartier, 26. April 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Auf beiden Seiten war die Artillerie und Fliegertätigkeit
ſehr lebhaft.

Weſtlich der Maas kam es nachts nordöſtlich von Avo-
court zu Handgrangatenkämpfen. Ein in mehreren Wellen
gegen unſere Gräben öſtlich der Höhe Toter Mann vorgetra
gener Angriff ſcheiterte im Jnfanteriefener.
Unſere Flieger belegten zahlreiche feindliche Unterkunfts
und Etappenorte ausgiebig mit Bomben. Ein gegneriſchee
Flugzeng wurde durch Abwehrfeuer bei Tahure abgeſchoffen
und zerſtört, ein anderes öſtlich derr Maas, das ſich über-
ſchlagend, abſtürzte.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
SKdöſtlich von Garbunowka brach abermals ein ruſſi

ſcher Angriff verluſtreich zuſammen.
Ein deutſches Flugzeuggeſchwader griff mit beobachtetem

gutem Erfolge die Bahn- und Magazinanlagen von Molo-
detſchno an.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.

Berlin, 28. April 1916. Ein Geſchwader von zehn deut
chen Flugzeugen hat am 22. April die ruſſiſche Flugſtation

Papenholm auf der i Oeſel angegriffen und mit 45 Bom-
ben belegt, wobei ſehr gute Wirkung beobachtet wurde. Ein
e Zungzeng Zur zur ſanners 8eſchrrgaen Alle deut

n Flugzeuge ſin otz he er Beſchießung unverſehrtMurnagetehet Der Chef des Admiralſtabes. p ſeh

Die Ruſſen an der franzöſiſchen Front. Nach einem Berliner
Blatte ſoll es ſich bei den in Marſeille gelandeten Ruſſen
um höchſtens 2000 Mann handeln. Es ſeien ſibiriſche
Schützen, die aus Wladiwoſtok gekommen ſind und eigentlich
nach Saloniki beſtimmt waren.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 24. April. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Die Gefechtstätigkeit war geſtern an der ganzen Front weſent
lich ſchwächer als gewöhnlich. Eine Mine, die der Feind öſtlich
von Dobronoutz ſprengte, richtete nur in den ruſſiſchen Gräben
Schaden an.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Gegen den Südweſtrand der Hochfläche von Doberdo hat

ein feindlicher Angriff eingeſetzt; ſonſt beſchränkte ſich die Ge
fechtstätigkeit an der küſtenländiſchen und Kärntner Front auf
örtliche Artilleriekämpfe. Am Col di Lana haben unſere
Truppen den Stützpunkt auf dem Grat nordweſtlich des Gipfels
wieder beſetzt und gegen einen feindlichen Angriff behauptet.
Der Gipfel ſelbſt ſteht unter kräftigem Feuer unſexer Artillerie.
Auch im Suganaabſchnitt und bei Riva fanden lebhafte Ge
ſchützkämpfe ſtatt. Die Kämpfe am Südweſtrand der Hochfläche
von Doberdo dauern fort. Mehrere durch Berſaglieri geführt
Angriffe brachen in unſerem Feuer zuſammen. Am Col di
Lana ſchlug die tapfere Beſatzung des Gratſtützpunktes fünf
feindliche Angriffe blutig ab.

Bericht des türkiſchen Hauptquartiers.

April. Das eheJn der Nacht vom 20. zum 21. April wurden iche r
unſere Stellung von Beitiſſa (Jrakfront) leicht zurück

lagen. Vom 21. April bis zum Mittag des 22. April be-
der Feind zeitweilig unſere Stellungen von Felahie auf

unda ed lich gen Gangri die ne Kolonnen. Kach
m Bajonettkampf ließ der Feind etwa 2000 Toteauf Schlachtfelde zurück und wurde zur Ja in ſeine

alten Stellungen gezwungen. Die Verluſte des Feindes wäh
rend der Schlacht vom 22. April hetrugen mehr als 3000 Mann.
Unſere Verluſte waren unbedeurend.

Unterſeeboote haben. Solche

Der Ernſt der [age.
Die amerikaniſche Note an die deutſche Regierung hat den

ganzen Ernſt der deutſchen Kriegslage aufgezeigt. Die deutſche
Regierung ſteht vor den folgenſchwerſten Entſcheidungen. Die
Note iſt klar, ſehr klar. Sie fordert unumwunden eine voll
ſtändige Aenderung der Art der Unterſeeboot-
Kriegführung gegen Handelsſchiffe, wie ſie ſich in der
letzten Zeit herausgebildet habe. Die Note ſagt, daß die war
nungsloſe Torpedierung des franzöſiſchen unbewaffneten Paſſa
gierdampfers Suſſeyx, bei der 80 Paſſagiere, darunter meh
rere Amerikaner, getötet wurden, als kein Einzelfall zu gelten
habe, ſondern den Methoden entſpreche, die die amerikaniſche
Regierung als unvereinbar mit den Grundſätzen der Menſch
lichkeit anſähe. Die Note gipfelt in dem Kernſatze:

„Sofern die Kaiſerliche Regierung nicht jetzt un ver züg-
lich eine Aufhebung ihrer gegenwärtigen
Methoden des Unterſeebootkrieges gegen Paſſagier und
Frachtſchiffe erklären und bewirken ſollte, kann die
Regierung der Vereinigten Staaten keinen anderen Weg
gehen, als die diplomatiſchen Beziehungen zur
deutſchen Regierung ganz zu löſen.“

Das hedeutet ein Ultimgtum mit der Friſt „unver-
züglich“. Präſident Wilſon hat im. Kongreß eine Adreſſe
verleſen die in noch ſek Worken die deutſche
UnterſeebootKriegführung Stellung nimmt. Als Wilſon mit
dem Ausdrucke der Hoffnung, daß Deutſchland ſo han-
deln werde, daß ein bedauerlicher Bruch mit Amerika ab
gewendet werden könnte, ſchloß, brach das Haus in Bei
fallsrufe aus. Wilſon verlangte keinerlei Maßnahmen vom
Kongreß.

Nach den bisher übermittelten amerikaniſchen Preßſtimmen
ſteht zweifellos feſt, daß Wilſon für ſein Vorgehen alle maß-
gebenden Faktoren des Volkes hinter ſich hat. Das iſt eine
Tatſache von großer Bedeutung und ſchwerem Gewicht.

Was fordert eigentlich Amerika? Da gilt es wohl feſt
zuhalten, daß in der Note nicht geſagt iſt, der Unterſeebootkrieg
gegen Handelsſchiffe widerſpreche an ſ ich den Grundſätzen
der Menſchlichkeit uſw. Das ſcheint die amerikaniſche Regie
rung nicht behaupten zu wollen. Sie wendet ſich nur gegen die
Methoden der Ausführung, gegen die Art, wie
die Unterſeeboote jetzt vorgingen. Da wird gefordert, daß jedes
Handelsſchiff zuvor vom Unterſeeboote gewarnt wird, und
daß Beſatzungen und Paſſagiere unbedingt die Möglichkeit und
die Sicherheit der Rettung ihres Lebens erhalten.
Werden dieſe Bedingungen eingehalten, ſo wird (anſcheinend)
Amerika nichts gegen Vernichtungen von Handelsſchiffen durch

Forderungen hat bisher die
deutſche Regierung anerkannt, ſie hat ſich wohl ſtets zu ihrer
Befolgung bekannt, hat immer geſagt: nicht das Leben von
Menſchen auf Handelsſchiffen wollen wir vernichten, ſondern
nur die Handelsſchiffe (und zwar als Abwehr gegen die Ab
ſperrung durch England). Man darf wohl annehmen, daß die
deutſche Regierung erneut dieſen Standpunkt vertreten wird.

Strittig bleibt dann allein die Frage der bisherigen Fälle
warnungsloſer Verſenkung: von der Luſitania angefangen
bis zur Suſſex. Für die amerikaniſche Regierung iſt der Be
weis ſchlüſſig, daß ein deutſches Unterſeeboot die Suſſex ver
ſenkt habe; Beſatzung und Paſſagiere bezeugen eidlich, das Tor
pedo geſehen zu haben. Die deutſche Regierung hat bisher be
ſtritten, daß das richtig ſei; ein Unterſeeboot habe wohl an dem
Tage in jener Gegend ein Schiff verſenkt, doch ſei es dem Unter
ſeebootKommandanten als ein engliſcher Minenleg er er
ſchienen, der als Kriegsfahrzeug ohne Warnung zu vernichten
ſei. Es fragt ſich nun, wie die deutſche Regierung die ameri
kaniſche Beweisführung, die als ausführliche Anlage der Note
beigegeben iſt. werten wird. Erkennt ſie ſie nicht an, bleibt ſie
weiter überzeugt, daß an der Vernichtung des Paſſagier-
dampfers Suſſex kein deutſches Unterſeeboot beteiligt iſt, ſo
wird ſie die Verantwortung für dieſen Fall ablehnen. Was
Amerika dann tun wird, iſt unſchwer vorauszuſehen.

Doch abgeſehen von dieſem und andern Einzelfällen glauben
wir ſicherlich, daß ein Weg zur Ver ſtändigung über die
Grundſätze der weiteren UnterſeebootKriegsführung ge
funden wird. Jn der Anerkennung der Menſchlich-
keit der Kriegführung dürfte es wohl keine Meinungs
verſchiedenheiten zwiſchen beiden Regierungen geben. Es
kommt dann auf die weitere praktiſche Durchführung an, die
hoffentlich nicht durch ſtrittige betrübſame Zwiſchenfälle erneut
geſtört wird. Das ſchaffende deutſche Volk kann keine Ver
ſchärfung des Konfliktes mit Amerika wünſchen im Gegen
teil. Wir haben das dringendſte Intereſſe daran, die Zahl
unſerer Gegner nicht noch vermehrt zu ſehen. Tritt Amerika
mit ſeiner ungeheuren Finanzkraft, mit ſeiner Möglichkeit,
Munitions- und Waffenverſorgung unſerer Gegner grenzen-
los zu ſteigern, in den Ring der deutſchen Feinde, ſo bedeutet
das viel, ſehr viel. Der Friedensſchluß würde wieder um
Monate hinausgeſchoben, die Findung der Friedensformel durch
einen weiteren mächtigen Gegner noch mehr erſchwert.

Der Konflikt mit Amerika.

l

Beſonnenheit, Ruhe und Würde ſind zur Erledigung ſo
ſchwerer Konflikte die beſten Mittel, die vorteilhafteſten für
das deutſche Volk.

Die Stampferſche Partei-Korreſponden
ſchließt einen längeren Aufſatz wie folgt:

„Es iſt keine Schwäche vor dem Auslande, wenn wir aus-
ſprechen, daß der Soldat nicht nur im Tun ſondern auch iw
Unterlaſſen zu unverbrüchlichem Gehorſam verpflichtet iſt
Gelingt es, über die Methoden des N-Bootkrieges mit Amerike
zu ſachlicher Einigung zu gelangen, dann iſt es im Lande der
ſtrengſten militäriſchen Diſziplin eigentlich nur ſelbſtverſtänd
lich, daß die genaueſte Beachtung dieſer Methoden auch bewirkt
werden wird. Unſere unverantwortlichen politiſchen Drauf-
gänger, die bedenkenlos in den neuen Krieg hineingaloppieren
möchten, haben alles Augenmaß für die Wirklichkeit der Dinge
verloren. Sie haben wahrſcheinlich recht, wenn ſie das mili-
täriſche Gewicht Amerikas im Weltkriege ziemlich niedrig ein
ſchätzen, ſie überſehen aber die moraliſchen und poli-
tiſchen Wirkungen einer neuen Kriegserklärung auf den
künftigen Friedensſchluß und auf die Haltung der
europäiſchen Neutralen. Dieſe Wirkungen wären um ſo
ſtärker, wenn das Reich wirklich nach Ausbruch des neuen Krie
ges im Sinne jener Unbedenklichen handeln und die von Amerika
mißbilligten, von der deutſchen Regierung bisher nicht gebillig-
ten „Methoden“ des UBosotkrieges zu den maßgebenden er
höbe und rückſichtlos anwendete. Die europäiſchen Neutralen
würden dadurch zu Solidarilätserklärungen mit den Vereinig
ten Staaten förmlich getrieben werden. Dazu kommt, daß
nach dem Friedensſchluß die Wiederaufnahme der wirtſchaft
lichen Beziehungen zu Amerika für uns eine Lebensnotwendig-
keit ſein wird, daß wir aber kein Mittel haben, Amerika zur
Annahme eines uns genehmen Friedens zu zwingen. Darum
könnte es für uns kein Vorteil ſein, wenn wir bei den künftigen
Friedensverhandlungen auch die Vereinigten Staaten auf der
Bank unſerer Gegner finden würden. Tritt Amerika mit in
den Krieg ein, dann wird die Erhaltung der militäriſch gün-
ſtigen Lage auf dem Feſtlande für uns mehr denn je zur
Lebensnotwendigkeit. Denn zerbräche dieſer feſte Panzer, dann
würde ſich die politiſche Uebermacht eines feindlichen Welt
bundes mit erdrückender Wucht auf uns ſtürzen. Dazu darf,
dazu wird es niemals kommen! Aber vielleicht würde der Aus
bruch eines deutſch- amerikaniſchen Krieges bei uns die Einſicht
ſtärken, daß der militäriſche Vorteil, den wir beſitzen und um
deſſen Vergrößerung wir kämpfen müſſen, nur das entſprechende
Gegengewicht iſt gegen jenes gewaltige politiſche Ueber
gewicht unſerer Gegner. Einen ſolchen Weltbund zu Paaren
zu treiben, bis er winſelnd auf den Knien um Gnade fleht,
könnte ſich nur ein Bramarbas vermeſſen. Es iſt ſchon Wunder
und Ruhm genug, wenn man ſich dieſes Maſtodon in reſpekt-
voller Entfernung vom Leibe hält. Wir wollen die Welt nicht
erobern. Aber wir wollen und müſſen uns gegen ſie be-
haupten.“

Die Stellungnahme der Preſſe.
Bei Beurteilung der Preſſemeinungen darf man von vorn

herein nicht vergeſſen, daß die Preſſe in ihren Aeußerungen
nicht frei iſt. Jener Teil der Blätter freilich, der einfach
die amerikaniſche Stellung verdammt und „den Fehdehand-
ſchuh“ aufnehmen will, drängt ſich unangenehm vor. Es ſeien
hier folgende Beiſpiele angeführt:

Berl. Lokal-Anzeiger: „Wir können nicht um der
Theorien eines uns feindlich e Menſchenfreundes
willen auf irgendein Kampfmittel verzichten, das uns zum
Siege nützlich erſcheint. Sollte Herr Wilſon mehr von uns
verlangen, ſo wird das deutſche Volk den Fehdehandſchuh,
den ihm die Neue Welt in dem Augenblick zuwirft, in dem es
mit dem größten Teile der Alten erfolgreich um ſein Daſein
kämpft, annehmen.“

Deutſche Tageszeitung: „Wir halten nach wie vor
einen militäriſch zweckentſprechend geführten Unterſeehandels-
krieg für ein Kriegsmittel, welches viel mehr wert iſt als
der bisherige höchſt unerſprießliche Zuſtand zwiſchen dem Deut-
ſchen Reich und den Vereinigten Staaten. Sollte die amerika-
niſche Note durch die deutſche Antwortnote wirklich zum „letzten
Worte Amerikas“ gemacht werden, ſo würden wir den ſo ge-
ſchaffenen neuen Zuſtand mit dem Gefühle wahrhafter
Erleichterung begrüßen, ohne dabei auch die etwa
nachteiligen Seiten der neuen Lage im mindeſten zu ver-
kennen.“

Poſt „Solange das Deutſche Reich ſteht, iſt ihm kein Ton
geboten worden wie der, den der Präſident der amerikaniſchen
Ünion in ſeiner letzten Denkſchrift anſchlägt. Es iſt ein Ton
der r denn er zeigt, daß die gegenwärtige Regie-
rung der Verein Staaten nicht mehr verhandeln will, daß
ſie vielmehr den Meinungsſtreit ohne weiteres auf die letzte
überhaupt mögliche Entſcheidung hin zuſpitzt.“

Kreuzzeitung: Daß wir die allgemeine Forderung
Amerikas nicht erfüllen können und werden, darüber
kann nach den Erklärungen des Reichskanzlers wohl kaum ein
Zweifel beſtehen. Wir können deshalb nur wünſchen, daß wir
durch die jetzige Entwicklung eine wirklich unein ge
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P ränkt it in der veshränkte Bewegungsfreihe Führung des Wert
Tägl. Rundſchaur Die Ausſichten für eine Verſtändigert de g5 eringe. Wilſon hat den letzten Schlag n

loſſen und wird an ſeiner Durchführur g kaumn können. Auch der achte Feind wirb.
Sieg nicht entreißen.“ vBeſonnener iſt ein anderer Teil der Preſſe. Als Beiſpiel da

für ſei folgendes zitiert: F
Das Berliner Tageblatt ſchreibt: „Das e Volk

in ſeiner ungeheuren Mehrheit W keinen Kriegmit
Amerika. Einen ſolchen Zu an Feind t n

lei r C r. rin Kraftpoſen gefallen. er das arSchwerſte ertragen, wenn ſich dieſes Schwerſte nicht abwende
läßt. Es will, daß ſeine Leiter ſelber den J finden,
nicht daß fremder Wille zum Machtgebot wird. Niemals ſeit Be
en des Krieges hat im Großen Hauptquartier eine ernſtere

age die Hüter des Reiches zuſammengeführt.“Jn einem weiteren Aufſatze ſagt das Blatt „Der Präſident

der Vereinigten Staaten verlangt, falls die diplomatiſchen Be
ziehungen beſtehen bleiben ſollten, „ein Aufgeben der gegenwärtigen Methoden“. Durch die Form, die er ſeinen
Anklagen gab, hat er die ruhige Schlichtung nicht leichter ge
macht. Es hat aber keinen Zweck, dem ſcharfen Wort ähnliche
ſcharfe Worte gegenüberſtellen. Zur Kriegskunſt gehört es,
daß man ſich nicht durch hitzigen Eifer auf ein fal
ſches Terrain treiben läßt.“

Die amerikaniſche Preſſe tritt hinter Wilſon, betont aber
durchweg, daß eine friedliche Löſung noch möglich ſei. Amerika
verlange nicht die Aufhebung der Verwendung von U-Booten
gegen Handelsſchiffe überhaupt, ſondern nur eine Milderung
der Methoden. Ein weiterer Fall ähnlich der Suſſex werde
freilich den offenen Ausbruch des Konfliktes bedeuten. Die
Londoner Morningpoſt erfährt unter dem 24. April aus
Waſhington: Enthuſiasmus über den Krieg mit Deutſchland
gibt es im ganzen Lande nicht, weder in der Oeffentlichkeit
noch in der Preſſe. Wilſon wird von der deutſchen Preſſe
Amer ikas bitter und ſcharf angegriffen. Amerika werde
durch den Krieg eine engliſche Kolonie werden und ſeine Un-
abhängigkeit verlieren. Rooſevelt (der Kriegstreiber) greift
Wilſon wegen ſeiner bisherigen Haltung an, die veranlaßt
babe, daß Amerika in Deutſchland nicht ernſt genommen werde.
Bryan iſt bemüht, das Aeußerſte zu verhüten.

7

Die Löſung der engliſchen Dienſtpflichtfrage.
Aus London wird gemeldet: Der Vergleich, auf den ſich

die Regierungsmitglieder in der Wehrpflichtfrage geeinigt
haben, geht dahin, daß 5000 Rekruten im erſten Monat und ſo
Ende dieſes Jahres wiederum 15 000 eingeſtellt werden. Sollte
dieſe Zahl ſich nicht freiwillig melden, ſo iſt das Kabinett mit
der Einführung der allgemeinen Dienſtpflicht für Verheiratete
und Unverheiratete einverſtanden.

Der griechiſche Proteſt hat Erfolg.
Aus Athen wird gemeldet, der Vierverband habe angeſichts

der entſchloſſenen Haltung der griechiſchen Regierung be-
ſchloſſen, die Angelegenheit des Serbentransports nach
Saloniki über die griechiſchen Bahnen zum Gegenſtand
freundſchaftlicher Beſprechungen ausſchließlich
zwiſchen der ſerbiſchen und der griechiſchen Regierung zu
machen. Die griechiſche Regierung ſei im Rahmen des 7
lichen bereit, den Serben Erleichterungen zu ſchaffen, beſtehe
aber auf dem Ausſchluß der Bahnen als Transportmittel.

Engliſche Maßregeln gegen Rumänien? Rotterdam,
24. April. Das engliſche Blockademiniſterium hat veranlaßt,
daß alle Waren, die nach Rumänien beſtimmt ſind. einer

arfen Kontrolle unterworfen werden. Man will ver
indern, daß die Mittelmächte jetzt notwendige Artikel über

Rumänien erhalten. Alle überſeeiſchen Transporte nach Ru
mänien erfahren dadurch wochenlange Verzögerungen.

Ein belgiſches Graunbuch. Wie über die Schweiz berichtet
wird, ſoll ein neues drittes belgiſches Graubuch als Antwort
auf das deutſche Weißbuch vom 10. Mai 1915 erſcheinen. Auf
504 Seiten weiſe es die deutſchen Vorwürfe zurück, daß die
Franktireurs von der belgiſchen Regierung organiſiert waren.
Jm zweiten Teil gibt das Graubuch eine ausführliche Dar
legung der von den Deutſchen verübten Zerſtörungen und an
geblicher Metzeleien. Als Anhang iſt eine Reihe von Doku
menten beigefügt.

Eine deutſche Vergeltungsmaßnahme. Fünf Eiſenbahn-
waggonladungen mit Paketen für Kriegsgefangene aus Frank-
reich mit etwa 4000 Sendungen für die Franzofenlager Holz-
minden und Ohrdruff ſind, wie die Frankf. Ztg. meldet, aus

nach Bern zurückgekommen. Die Zurückweiſung der
Sendungen iſt, wie der ſchweizeriſchen Oberpoſtdirektion aus
Berlin mitgeteilt wurde, als Repreſſalie Pgrn die Behandlun
der deutſchen Frigge gefangenen in Nordafrika erfolgt, die no
immer von jeder Poſtverbindurff mit der m abgeſchnittenſind. Die Ahweigeri ſchen Poſtämter wurden angewieſen, für

die genannten beiden Lager keine Sendungen mehr anzu
nehmen. Nach einer amtlichen deutfchen Bekanntmachung iſt
jeglicher Poſtverkehr mit den drei Lagern Holzminden, Fried-

berg und Ohrdruff geſperrt. wLeider haben unter der Anwendung von Repreſſalien in der
Regel Unſchuldige zu leiden. Wenn aber ſchon zu ſolchen Maß
nahmen gegriffen werden muß, dann ſollte man doch in Er-
wägung ziehen, ob es nicht raſcher zum Ziele führt, wenn man
die Poſtſperre lediglich über die Offiziers-Gefangenenlager
verhängt. Damit trifft man Kreiſe, die auf ihre Regierung
einen großen Einfluß haben.

Ueber die Zenſur darf nicht geredet werden. Jn der
franzöſiſchen Kammer kam infolge des Widerſtandes der
Anhänger der Regierung die Jnterpellation des Abge
ordneten Bernard über die der Zenſur nicht zur Be-
ſprechung. Briand lehnte es ab, auf ſie einzugehen, und for-
derte die Vertagung. Trotzdem der Jnterpellant auf beſtimmte
Fälle hinwies und der Abgeordnete Ruffin mit Enthüllungen
drohte, wurde die Beſprechung mit 306 gegen 189 Stin. men
vertagt. Die Kammer und der Senat haben ſich bis
zum 18. Mai vertagt.

Das Urteil in dem militäriſchen Skandalprozeß in Paris
wurde am Montage vom Kriegsgericht in Paris gefällt. Jn
den Prozeß waren mehrere Militärärzte ſowie Zivilperſonen
verwickelt unter der Anſchuldigung, Soldaren vom Militärdienſt
befreit zu haben. Das Gericht ver urteilte die Haupt-
angeklagten Dr. Lombard zu zehn Jahren Zwangs arbeit
und 3000 Frank Geldſtrafe, Dr. Laborde zu fünf Jahren
Gefängnis, Karfunkel zu fünf Jahren Gefängnis und 4000 Fr.
Geldſtrafe 40 weitere Angeklagte, in der Mehrzahl Soldaten,
wurden zu Strafen von ſechs Monaten bis drei Jahren Ge-
fängnis und zu Geldſtrafen von 500 bis 10 000 Fr. verurteilt.
Vier Angeklagte wurden freigeſprochen.

Verbot der privaten Fleiſchſendungen ins Feld. Das lippiſche
Staatsminiſterium weiſt in einer eröffentlichung beſonders
darauf hin, daß in Lippe die Verſendung von Wurſt und
Schinken an Angehörige ins Feld verboten iſt. Die Heeres
verwaltung ſorge in muſterhafter Weiſe für die Krieger.
Es entfalle auf ſie viermal ſo viel Fleiſch als im Höchſtfalle
auf die Zivilbevölkerung kommen werde. Dann heißt es:
Selbſtverſtändlich iſt es, daß das Heer vorgeht, ſo notwendig
iſt es andererſeits, der Zivilbevölkerung dann aber auch un
geſchmälert zu erhalten, was für ſie noch übrig bleibt. Um
dies zu erreichen, mußten die Fleiſchſendungen an. die Krieger
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Neber denbefindet, laſſe ſich einſtweilen nöch nichts andeuten.
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das Porkefeuille des Kriegsminiſteriums ſowie die
Bildung des neuen Miniſteriums übernommen.t darin hgenilit alle Zivilgewalt an

ten daß die Uebernahme

iſterium durch Juan der ein
enſwiedener Republikaner iſt, den Süden verſöhn

rd.

Politiſche Aeberſicht.
Ein Amſatſteuer Geſetzentwurf der

Degierung!
Wie die Tägl. Rundſchau erfährt, wird gegenwärtig im

r ein n hwurf ausgearbeitet. Die Herſtellung des Entwürfes ſoll be
ſchleunigt werden, und zwar ſo, daß der Entwurf
dieſes oder am Anfang des nächſten Monats den Bundesrat
tigen und alsdann dem Reichstage zugehen kann. Wird

e Vorlage im Bundesrat zeitig genug verabſchiedet, ſo kann
der-Steiterausſchuß des Reichstages auf die erſte Leſung der
Tabakſteuervorlage, die in den erſten Tagen des Mai beginnen
oll, die. erſte Leſung der Umſatzſteuervorlage folgen laſſen.

Jn halt des Entwurfs, der ſich in der Ausarbeitung

Wenn dieſe Angaben ſtimmen, dann dürfle es ſich vermut
lich nicht um einen neuen Geſetzenwurf handeln, der erſt das
Plenum paſſieren müßte, ſondern um einen Abänderung s-
antrag, der unter dem Namen eines Abgeordneten einge
bracht wird

Uebrigens gibt auch jetzt die Preſſe des Zentrums zu, daß es
ſich bei dieſer Steuer in der Tat um eine Belaſtung der
Verbraucher handelt. Jn einem Artikel, der durch die
Zentrumspreſſe geht, heißt es:

„Nach dem Wortlant des Geſebes liegt die Verpflichtung zur
Entrichtung der Abgabe dem Ausſteller der Quittung ob, aber
es hieße doch Vogel-Strauß-Politik ſpielen, wollte man auf
dieſe Beſtimmung pochen, denn die Erfahrungen haben immer
noch zeigt. daß ſteuerliche Belaſtung der Produzenten a u J
die Käuferabgewälzt werden. Damit wird man ſi
aber abfinden müſſen, denn eine Steuer, die wirklich ſchmack
haft iſt. muß noch gefunden werden. Mehr als je muß bei der
Beurteilung der neuen Steuern, die jetzt vom Reichstag als
Kriegsſteuern geſchaffen werden ſollen, auch im Auge behalten
werden, daß die Aufbringung gewaltiger Summen eine vater-
ländiſche Notwendigkeit und darum auch eine vaterländiſche
Pflicht iſt.“

Dieſe Auslaſſung im Zuſammenhange mit der Meldung der
Tägl. Rundſchau läßt darauf ſchließen, daß zwiſchen der Regie-
rung und dem Zentrum vermutlich Abmachungen über eine
Reform dieſer Zentrumsſchöpfung ſtattgefunden haben. Eine
Belaſtung der Maſſen wird natürlich immer dabei heraus-
kommen, und unter dieſem Geſichtswinkel verdient es immerhin
Beachtung, daß nun die Preſſe des Zentrums den preistreiben-
den Charakter dieſer Steuer offen zugibt, nachdem ſeine Ver-
treter im Reichstag immer erklärt haben, dieſe Steuer ſei ſo
gering, daß ſie gär nicht abgewälzt werden könne.

Die Zuckerbeſtandsaufnahme.
Berlin, 22. April. (Amtlich.) Bei der Zuckeraufnahme am

25. April ſind, wie bereits mitgeteilt, alle Mengen von Verbrauchs
zucker über 10 Kilogramm anzuzeigen, ſofern der Kommunalverband
die Anzeigepflicht nicht auch auf Mengen unter 10 Kilogramm
ausgedehnt hat. Auf die Sorten des Zuckers kommt es dabei nicht
an; vuch flüſſige Raffinade, flüſſiger Jnvertzucker, Kandiszucker,
Zuckerſirup uſw. ſind anzuzeigen, ebenſo Verbrauchszucker, der
allenfalls zu irgendwelch flüſſig gemacht wurde. Wer
z ucker verheimlicht, macht ſich ſtrafbar. Die Angaben ſind auf

bungspapieren einzutragen, die je nach der örtlichen Regelung
entweder die Ortsbehörde von zu Haus ſchickt oder die bei
ihr abgeholt werden müſſen. Auch wer Zucker gewerblich ver
arbeiten will, hat bei der Beſtandaufnahme ſeine Vorräte auf dem
von der Ortsbehörde beſtimmten Erhebungspapier anzugeben.
Kuber haben alle verarbeitenden Betriebe, mit Ausnahme der

potheken, der Gaſthäuſer, der Bäckereien und der Konditoreien,
auf geſonderten Fragebogen, der von der Reichszuckerſtelle, von
den Handelskammern und den Fachverbänden abgegeben wird, die
natwendigen näheren Angaben zur Bemeſſung ihres künftigen

ckeranteiles zu machen. Vor Prüfung dieſer Angaben kann die
eichszuckerſtelle über die Zuteilung von Zucker nicht entſcheiden.

Von der Einſendung von Gebühren für Bezugsſcheine iſt daher
einſtweilen abzuſehen.

Freigabe eines Teiles Tee und Kaffee.

Berlin, 22. April. (W. T. B.) t arfür Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel G. m. b. H. mach
bekannt, daß von den ordnungsmäßig gemeldeten und bei ihm
verbuchten Beſtänden an Tee demnächſt ein nennenswertes
Quantum vorausſichtlich freigegeben werden kann.

Um den dringendſten Bedürfniſſen des Publikums zu ge-
nügen, wird hiermit unter nachſtehenden Bedingungen einſt-
weilen eine Quote von wegt 10 Pro z. des angemeldeten
Tees dem Verkehr freigegeben.

ieſe Bedingungen ſind: 1. Es dürfen im Kleinverkauf dem
cinzelnen Käufer nicht mehr als 125 Gramm auf einmal ver-
abfolgt werden. 2. Für guten Konſumtee darf dabei der Preis
für das Pfund (500 Gramm) 4,50 Mk. für loſe Ware und
5 Mk. für gepackte Ware nicht überſchreiten.

Zur Fernhaltung unzuverläſſiger Perſonen
vom Handel

hat die badiſche Regierung eine ſcharf gehaltene Verord-
nung erlaſſen. Sie bezieht fich vor allem auf jene Händler,
welche früher andere Geſchäfte betrieben und nun ſich „wegen
der günſtigen Konjunktur“ auf den Verſchleiß von Nahrungs-
mitteln, Heiz- und Leuchtſtoffen und Gegenſtänden des Kriegs-
bedarfs werfen. Dieſe verpflichtet die Verordnung, künftig
die Erlaubnis des Bezirksamts einzuholen. Wird ſie verſagt,
dann iſt nur die Beſchwerde an den Landeskommiſſär zuläſſig.
Betreiben ſie trotzdem den Handel weiter, können ſie mit Ge
fängnis bis zu einem Jahre oder mit Geldſtrafe bis zu 10 000
Mark belegt werden. Die Verordnung tritt ſofort in Kraft.
Sie ha nur den einen Fehler, daß ſie zu ſpät kommt.

500 Zentner Roggen verfüttert.
Braunſchweig, 22. April. Von „außerordentlich nie

driger Geſinnung und ſchnöder Gewinnſucht zeugt, wie das
Schöffengericht in Baffum in der Urteilsbegründung betonte,
das fortgeſetzte Vergehen gegen die Bundesratsverordnungen
zur Sicherung der Volksernährung, deſſen ſich die Ehefrau des
im Felde weilenden wohlhabenden Landwirtes Jſern in Spra-
dau ſchuldig machte. Die Angeklagte verheimlichte bei
der Getreidebeſtandsaufnahme über 500 Zentner Roggen und
fütterte damit faſt ausſchließlich ihre Pferde und
Schweine. Dieſe eigennützige und unpatriotiſche Hand-
lungsweiſe ermöglichſte es ihr, für den eigenen Haushalt
vier große Schweine zu mäſten und zu ſchlachten.
Infolge der ungewöhnlich ſtraferſchwerenden Sachlage erkannte
das Schöffengericht wegen Verfütterns von Brotgetreide auf
die gefetzlich zuläſfige Höchſtſtrafe von 1500 Mark und wegen
falſcher 7 auf 2100 Mark, alſo insgeſamt auf
a600 Mark Geldſtrafe.

kleine politiſche Nachrichten.
Ein liberales Lob des Konſervativismus. In einem Aufſatz

der Kolonialen Rundſchau über Weltwirtſchaftliche Urſachen
des Krieges, der ſoeben auch als Broſchüre veröffentlicht mird.
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villigen und ſtets gemißbilligt haben.

Kriegskredite ſind, ohne bisher im Plenum e

t Otto Jéshlinger Redakteur am Berliner Tage

alten bewährten vort

der ſich das att: Die Lehre des 24. März wendet,
erläßt der de Ausſchuß des Betgirksvorſtandes Oſtpreußen s folgende Erklärung: enannten„Wir ſtellen feſt; daß dies Flugblatt von der

ruppe herausgegeben iſt und daß Gen.
Haaſe und ſeine Geſinnungsgenoſſen, alſo auch wir und die
Königsberger Parteileitung, das re dieſer Grippe nicht

g ne ne War de Seitensugblatt mindeſtens ebenſo rf die SozialdemokratiſcheArbeitsgemeinf wie die alte Frhttion angreift. Wir ver
werfen jede Verweigerung der Pflichten gegen die Parteioxgani
fation ünd jede Antaſtung ihres Gefüges. Richtſchnur unſeres
Kardeſge bleibt uns allein die Bekundung der Königsbergerarteifunktionäre: Wir ſind unerſchütterlich. daron berzeng

daß die Einheit unſerer Parteiorganiſation zur erfolgreichen
Durchführung des Befreinngskampfes des Proletariats aufrecht
erhalten werden muß und werden uns allen Verſuchen, dieſe
Parteieinheit zu beſeitigen, widerſetzen. a

Wir bedauern, daß der Aufruf des Parteivorſtandes das nicht
mit klaren, jedes Mißverſtändnis ren Worten zutn,
Ausdruck bringt, daß dies Flugblatt die Anſicht nur einer
Gruppe und nicht die der geſamten Oppoſition wiedergibt, und
ne die Behauptung des Parteivorſtands, daß die Minier
arbeit der HOvpofition“ zit ſolchen „Konſequenzen für die Partei
führen m u'ß Die große Mehrheit der Oppoſition hat bisher
den Beweis erbracht und wird ihn weiter erbringen, daß diefe

Folgen, alſo eine Zerrüttung der Parteiorganiſation nicht ein
zutreten brauchen vorausgeſetzt, daß auf beiden Seiten
beim Parteinorſtand wie bei der Oppoſition, der gute Wille
walten bleibt. im Rahmen der Parteiorganiſation und. nach
den im Organiſationsſtatut vorgeſchriebenen Parteigeſetzen, die

Parteidifferenzen zu ſchlichten.“ t
Stellungnahme der Organiſationen.

Zur Frage der Parteidifferenzen äußerte ſich eine Funktionär
konferenz des dritten Berliner Reichstagswahlkreiſes,
die von 80 Genoſſinnen und Genoſſen beſucht war. Nach ein
gehender Ausſprache wurden folgende Reſolutionen angenommen

I. Die am 19. April 1916 tagende Konferenz der Bezirksführer
erachtet, nachdem die Genoſſen Scheidemann und Ebert im Reichs
tag am 5. und 6. April das Feſthalten an der Politik des 4. Au
guſt 1914 ausdrücklich unterſtrichen haben, es für zwingend not
wendig, der Mehrheitspolitik der ſozialdemokratiſchen Reichstags
fraktion entgegenzüwirken. Die Konferenz hält die Ablehnung des
Notetats für eine durch die Grundſätze der Sozialdemokratie wie
durch die gegenwärtige politiſche Lage gebotene Maßnahme und
erachtet das Vorgehen des Genoſſen und der mit ihm ge

Webernach Wieſeine und Preßfreiheit ſie nden muß.
timmen und 65 Enthaltungen.

II. Die Bezirksführerkonferenz erklärt ſich mit der in der Sitzun
vom 31. März des Zentralvorſtandes angenommenen Reſolution
vollinhaltlich einverſtanden. Die Bezirksführerkonferenz legt gegen
die Maßnahmen des Parteivorſtandes gegen die Vorwärts
Redaktion entſchieden Proteſt ein. Sie erwartet, daß in Zu
kunft der Parteivorſtand die Jnſtanzen, die die Groß- Berliner
Syneſſen geſchaffen, reſpektiert und deren Beſchlüſſen Rechnung

rägt. eAngenommen mit 65 gegen 3 Stimmen und 12 Enthaltungen.
III. Die Kreiskonferenz verurteilt mit aller Entſchiedenheit die

Abſetzung des Genoſſen Haaſe als Vorſitzenden der Partei
durch den Parteivorſtand. Dieſes Recht ſteht nur dem Parteitag
zu. Jnsbeſondere verurteilt ſie die Haltung des Genoſſen Pfann
kuch Abg des 3. Berl. Kreiſes), der nie nach den Beſchlüſſen
ſeiner Auftraggeber gehandelt hat. Jn Konſequenz der Haltung
des Genoſſen Pfannkuch gegen Haaſe im Parteivorſtand müßten
wir ein weiteres Zuſammenarbeiten ablehnen. Wenn wina ige
tun, ſo handeln wir nach den Grundſätzen der freien Meinungs
äußerung, die verlangt, daß wir ſo lange zuſammenarbeiten, wie
der Genoſſe Pfannkurh Vertreter unſeres Kreiſes iſt und bis Ver
hältniſſe eintreten, die eine demokraſiſche Regelung ermöglichen.

Angenommen mit 53 gegen 9 Stimmen und 18 Enthaltungen.

Jn zwei Verſammlungen nahm die Mainzer ei
organiſation zu den inneren Parteiangelegenheiten Stellung.
Jn einer gegen vier Stimmen angenommenen Reſolution be-
dauert die Verſammlung das Ausſcheiden der Minderheit aus
der Reichstagsfraktion und erwartet, daß die Parteigenoſſen
alles tun, was in ihren Kräften ſteht, um die innerliche Kraft
und eſtordſenheit der Parteiorganiſation in vollem Umfange
zu erhalten.

Zur Redaktenrentlaſſung in Duisburg.
Die letzte Bezirks konferenz des Bezirkes- Niederrhe in nahm auch zu dem Parteilonſtitt in Duisburg Stellung.

Es wurde folgender Beſchluß mit 17 gegen 8 Stimmen an
genommen: „Ohne in eine materielle Prüfung der Gründe
einzutreten, die den Parteivorſtand zur Entlaſſung der Redak
teure der Niederrheiniſchen Arbeiterzeitung veranlaßten, er
klärt die Begirksloitung, daß das Vorgehen des Parteivor
ſtandes über die Köpfe der Parteiinſtanzen der Kreife Duis
burgMoers hinweg allen demokratiſchen e in
der Partei widerſpricht. Sie fordert vom Parteivorſtand, die
nete Maßnahmen rückgängig zu machen, zunächſt den

irmenträgern, der Preßkommiſſion und den Vertretern der
reisorganiſationen Duisburg und Moers ſeine Gründe dar

zulegen und mit dieſen Jnſtanzen die endgültige Entſcheidung
zu treffen. Die Parteimitglieder des Wahlkreiſes Duisburg-
MülheimOberhauſen werden aufgefordert, ſich durch die Er
regung über die Mißachtung ihrer Rechte nicht zu Schritten
gegen die Parteieinheit hinreißen zu laſſen, die trotz allem
hochgehalten werden muß.“

Aus Duisburg wird der L. V. gemeldet: Eine allgemeine
Parteiverſammlung in Duisburg am verfloſſenenSonntag e nach ausgedehnter Distuſ ion mit 150 gegen
16 Stimmen den Beſchluß der Duisburger Funktionäre zum

edaktionskonflikt, wonach die Niederrheiniſche
Zeitung als das Organ der Duisburger Genoſſen nicht
gelten kann und die Beiträge zuſſperren find, bis
der Gewaltſtreich des Parteivorftandes rückgängig gemacht

Mit dem gleichen Stimmenverhältnis wurde im Begirk
eiderich die des Parteivorſtandes verurteilt

renr die Sperrun äge an ivorſtand fürberſehltes Mutel de t
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A.

r Tageblatt läßt ſich tel ſch nachdem Avanti folgendes ißer eine Rede des Kenoſene reves

in der lienif n Kammer melden:
„Treves kommt zunächſt auf die Rede BethmannKollwegs zurück, die wenigſtens n Frie

denspröogramm enthalten habe. tt mit Gegenvor
ſchlägen zu antworten, habe Asquith nur große Redensarten
e und getan, als wäre er der dauernden Widerſtands
raft ſeiner Verbündeten ganz und gar ſicher. Das ſei aber

ein tragiſcher Jrrtum. (Es folgen lebhafte Kommentare).
Deshalb erſuchen wir Sie, Herr Sonnino, bei Jhren künftigen
Zuſammenkünften mit den Verbündeten die Formulte
rung poſitiver Bedingungen zu beantragen, damitdie Völker und Parlamente endlich einmal wiſſen, wohin der

Weg führt. (Lebhafter Beifall der äußerſten Linken. Lärm
der Mehrheit.) Der Nationaliſt Marcheſano ruft:

riedens i formulieren wäre wieFrieden verlangen.“ Der Sozialiſt Modigliani: „Gerade
als ob Deutſchland um den Frieden bäte!“ Treves fährt
fort Die Entente behauptet Tag für Tag, ſie kämpfe nur für
die Freiheit; aber das iſt Geflunkerl Dabei tut die
Entente ganz dasſelbe, was Deutſchland tat. Sie geht in das
irre Saloniki und bedroht das neutraleolland. Treves verſpottet alsdann die merkwürdigen
„Gaſtgeſchenke“, die Sonnino aus Paris mitgebracht habe,
nämlich Konventionen über Marokko und Aegypten, die beide
für Jtalien wertlos ſeien. Die Sozialiſten unterſtützen
ihren Redner, die Reformſozialiſten unterbrechen ihn und der
Präſident ſucht mit etwas kräftigen Worten den Streit zu
ſchlichten erntet aber dafür von ſeiten des Sozialiſten Modi
liani den wiederholten Koſenamen „Sie Vollkommener!l“
achdem ſich der Lärm etwas gelegt hat, macht ſich Treves über

Sonninos Geheimnistuerei und über die Pariſer Konferenz
luſtig: Haben wir vielleicht Sonnino gefragt, ob die Enthüllung
der Engliſh Review wahr iſt, daß am 27. April 1915 zwiſchen
England und Jtalien ein Geheimvertrag abgeſchloſſen wurde,
wonach England den Jtalienern den Beſitz von Görz, Trient,
Trieſt, Fiume und Dalmatien bis Spalato mit den Jnſeln
Liſſa, Turzola und Leſing bewilligt? (Großer Lärm.) Jch
möchte auch wiſſen, ob die Regierung ſicher iſt, daß unſere
Verbündeten bis zur Erreichung des Endreſultats o r g a
niſch miteinander verbunden bleiben werden,
denn im Schoße der Entente giht es drei und Pro-
gramme, die nur bis zu einem gewiſſen Punkte miteinander
übereinſtimmen. Das erſte gemeinſame Jntereſſe iſt das der
einen Völker, die die Räumung ihres Territoriums erſtreben.
Aber erſt neulich hat der Abgeordnete Outwaith im engliſchen
Unterhauſe gefragt, wenn es jemals der Entente gelingen
ſollte, Deutſchlands Herr zu werden und es aus Belgien zu ver
drängen, ſo wäre dies erſt dann möglich, wenn ganz Belgien.
Haus um Haus. Dorf um Dorf, Stadt um Stadt, erobert und
das friedliche ſomit in einen Kirchhof verwandelt
worden wäre. Ob wohl die Belgier mit ſolch einem Plane
einverſtanden wären? (Große Bewegung.) Das zweite
Intereſſe iſt das jener Länder, die durch Einverleibung der
unter fremder Herrſchaft befindlichen Sprachgebiete ihren
nationalen Ausbau erſtreben. Das dritte Jntereſſe endlich
iſt das der imperialiſtiſchen Politik. Dieſe drei
Intereſſen mögen wohl eine Zeitlang zuſammengehen können,
aber eines Tages werden ſie ſich trennen. Wer
möchte zum Beiſpiel den Belgiern die Rückkehr zu Haus und
Hof verzögern, bloß weil das dem Programme Englands wider
ſpricht? (Stürmiſcher Beifall der Sozialiſten.) Treves fährt
ort, indem er an Sonninos Wort von der einheitlichen
Front und den einheitlichen Kampfmitteln er-
innert. Bedeutet dieſe Formel Sonninos vielleicht eine Ver-
pflichtung zum Kriege gegen Deutſchland, oder bedeutet ſie
nur eine redneriſche Floskel? Aber vielleicht hat Sonnino uns
wirtſchaftliche Geſchenke aus Paris mitgebracht? Nur iſt ſeit
her der Wechſelkurs leider nicht geſunken und trotz der
engliſchen Verſprechungen ſind die Frachten um keinen
Heller billiger geworden. Dafür will man uns in den Han
delskrieg gegen Deutſchland hineinhetzen, der dem
politiſchen Kriege folgen ſoll. Hoffentlich wird Sonnino ohne
vorherige Einwilligung des Parlaments keine Verpflichtung
hierüber eingehen. Das anf Einfuhr von Handarbeiten ange
wieſene Jtalien kann auf die Wohltat der friedlichen Kon
kurrenz ſeiner Lieferanten nicht verzichten. Unſer ackerbau-
treibendes Land darf nicht der Sklave eines Monopols werden.
Denn der Handelskrieg gegen Deutſchland würde in Wahrheit
gegen die italieniſchen Konſumenten geführt. Wie kann man
endlich den dauernden europäiſchen Frieden ſchaffen, wenn die
Völker in zwei wirtſchaftlich getrennte Lager geſchieden werden?
Treves ſchließt mit dem heißen Wunſche, daß Jtalien für
die Sache des Friedens arbeiten möge, wozu das
Land durch die Tatſache, daß es mit Deutſchland nicht im
Kriege liege, befähigt ſei. (Lebh. Beifall bei den Sozialiſten.)

Die Sozialiſtenhetze in England.
Die gerichtlichen Verfolgungen gegen die ſozialiſtiſchen

Kriegsgegner und gegen die Arbeiter, die ihre gewerkſchaftlichen
Freiheiten auch im Krieg verteidigen, werden in England
immer zahlreicher. Jm 11. d. M. ſtand der frühere Lehrer
John Maclean vor den Geſchworenen von Glasgow. Er war
angeklagt, in ſechs im Januar gehaltenen Reden Aeußerungen
getan zu haben, die der Rekrutierung zu ſchaden und Aufruhrund Aufſtand zu erzeugen, die Zivilbevölkerung aufzureizen
und die Produktion und den Transport von Kriegsmaterial zu
S und zu verzögern ſuchten. Der Kronzeuge war ein

etektiv. Der Vorſitzende einer der Verſammlungen erklärte
den Bericht des Detektiv für falſch, ebenſo ſagten dreißig andere
Zeugen aus. Der Angeklagte gab nur zu, von den „blutigen
engliſchen Kapitaliſten geſprochen zu haben, was eine „klaf-
ſiſche Redensart ſei. Auch habe er vom „Mörder Asquith ge
ſprochen. Er ſei ebenſo bereit, in jedem Augenblick Lloyd
George einen Lügner z nennen und das zu beweiſen.

Der Angeklagte wurde am zweiten Tage zu drei Jahren
Gefängnis verurteilt. Die Verkündigung rief eine un-
geheure Erregung hervor. Das Publikum ſang die „Rote
t Vier von den Demonſtranten wurden ſofort ver-

aftet.
Sie wurden ſchon am nächſten Tag vor Gericht geſtellt und

g einer Geldbuße von 2 Pfund verurteilt. Hierauf wurde die
erhandlung gegen die Heragausgeber des „Worker“,

die Genoſſen Walter Bell, Gallacher und John
Muir begonnen. Die Angeklagten erklärten die Behauptung,
daß das Komitee der Arbeiter vom Clyde den Streik anſtrebe,
für falſch. Das gerade Gegenteil ſei wahr. Die Angeklagten
wurden ſchuldig geſprochen, in einem Artikel zum Aufruhr und
zur Behinderung der Munitionsproduktion aufgefordert zu
haben. Gallacher, der Vorſitzende des Arbeiterkomitees, und
Muir, Herausgeber des Worker, wurden zu zwölf Monaten,
Bell, der Direktor der Socialiſt Labour Preß, zu drei
Monaten verurteilt. Als mildernd wurde angenommen,
daß die Angeklagten die Veröffentlichung des Artikels be-

dauert hatten. en Glasgow iſt jetzt auch die Verſammlungsfreiheit aufge-
hoben. Ein Proteſtmeeting gegen die neuliche Deportierung
von Weibern wurde verboten, ebenſo ein Straßenumzug. Eine

c e m e rr t e SJ c

Das Kartoffelproblem.
der Kölni Volkszeitung 319 10.Weſt di an Zuſchrift a.

eſterwa
Neuerdings die Regierung wieder Verordnungen erlaſſen, die Leben ſollen, daß über eine gewiſſe, für jedes

Stück Vieh genau vorgeſchriebene mens hinaus Kar
toffeln verfüttert werden. Der Zweck dieſer Verordnungen,
vor allem die für die menſchliche Ernährung notwendigen
Kartoffelmengen ſicherzuſtellen, verdient Anerkennung.
Leider ſcheint aber in manchen ländlichen Bezirlen die Lage
ſo zu ſein. daß Kartoffeln in großem Umfange verfüttert
werden müſſen, wenn ſie nicht nutzlos verkommen
ſollen, weil ganz entgegen der Abſicht der neuen Re
7 sverordnung infolge von Maßnahmen der unteren

erwaltungsbehörden ihre Zuführung an die Ver-
braucherbezirke zur menſchlichen Nahrung er
ſchwert bzw. in vielen Fällen tatſächlich verhindert
wird. Wenigſtens kann man in unſerem Kreiſe noch immer
von Landwirten die Klage hören, daß, ſje ihre überſchüſſigenErzeugniſſe, namentlich auch Kartoffeln, nicht ertaufen

können, weil ihre Ausfuhr aus dem Kreiſe ver
boten ſei. Ein Landwirt klagte mir: „Jch weiß nicht,
wie ich meine Kartoffeln verwerten ſoll,
wenn ich nicht noch ein paar Schweine einſtelle, ſie alſo ver
füttere, denn verkaufen kann ich ſie nicht. Nicht einmal
meiner in der Umgegend von Köln wohnenden Tochter darf
ich Kartoffeln liefern. Jn unſerem ländlichen Kreiſe iſt kein

angel an Kartoffeln, warum ſoll ich ſie alſo nicht nach
außerhalb verkaufen dürfen, wo man Kartoffeln dringend
nötig hat und ſie von den Städten um 6 Mk. und mehr für
den Zentner kaufen muß? Jch wäre mit einem viel
billigeren Preiſe zufrieden.“ So mein Ge-währsmann. Jch möchte ja gern annehmen, daß er ſich irrt,
aber ähnliche Klagen habe ich auch ſonſt gehört.
Da iſt doch wohl die Frage berechtigt; wie ſteht es mit den
Ausfuhrverboten der Kreiſe? Beſtehen ſie überhaupt noch zu
Recht? Und wenn jag, iſt es nicht Zeit, ſie aufzuheben, nach
dem ſich herausgeſtellt hat, daß ſie das Landebenſobe-
nachteiligen wie die Städte und andere Bedarfs-
bezirke, namentlich aber den guten Abſichten der neueren
Regierungsverordnungen im Wege ſtehen?

Es iſt vor Monaten ſchon bekannt geworden, daß unter
dieſen Anordnungen der Verwaltungsbehörde beſonders die
Städte des Maingaues litten. Aehnliche Anordnungen ſind
ſeinerzeit auch von den Landräten von Koblenz und Mahyen er-
angen. Ob die bemängelten Beſtimmungen heute noch be
tehen, wiſſen wir nicht, im Kreiſe Altenkirchen iſt es, wie die

obige Zuſchrift zeigt, zum Schaden der Konſumenten immer
noch der Fall.

Aus der Provinz.
Eine Beſprechung der Preisprüfer.

Jn verſchiedenen Städten unſeres Bezirks ſind nach und nach
eine ganze Reihe von Parteigenoſſen in die örtlichen Preisprü-
fungsſtellen berufen worden. Die neuartigen Verhältniſſe, die in
dieſen amtlichen Stellen den Genoſſen entgegentraten, und die
ſteigende Schwierigkeit einer erträglichen Preisbeſtimmung, ließen
es angebracht erſcheinen, eine Beſprechung der parteigenöſſiſchen
Preisprüfer herbeizuführen. Eine ſolche Sitzung wurde denn auch
aus dem ganzen Regierungsbezirk beſchickt. Elf Orte waren mit
23 Genoſſen vertreten.

Reichstagsabgeordneter Genoſſe Robert Schmidt Berlin hielt
als Mitglied des Reichsnahrungsmittel-Beirates einen einleitenden
inſtruktiven Vortrag über die Art der Verteilung der Nahrungs
mittel. Der Redner betonte zunächſt die Notwendigkeit der Höchſt
preispolitik. Er wendet ſich beſonders gegen die Anſicht, daß durch
Höchſtpreiſe die Produktion unterbunden wird. Das würde nur
dann der Fall ſein, wenn die Preiſe ſo niedrig wären, daß die
Produktion ſich nicht mehr lohnte. Aber wir haben ſo hohe Preiſe,
die außerordentlich reichliche Gewinne für die Produzenten bringen.
Daß die Regierung die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen zum Teil
den Städten überläßt, iſt durchaus unrichtig. Die Städte über-
bieten ſich dabei, um durch hohe Preiſe den Anreiz zur Zufuhr
zu geben. Dadurch tritt nur eine ungleiche Reglung des Marktes
und eine unnötige Belaſtung der Konſumenten ein. Zu verlangen
iſt, daß alle Höchſtpreiſe von h feſtgeſetzt werden,
die allein in der Lage iſt nachzuprüfen und die Zufuhr zu regeln.
Jn welcher Weiſe die Preiſe beim Einkauf von Waren durch die

ändler im Ausland in die Höhe getrieben worden ſind, zeigte
der Redner an einigen Beiſpielen. Dieſer Einkauf im Ausland
mußte deshalb auf jeden Fall dem freien Handel entzogen werden,
was jetzt durch Zentraleinkaufsſtellen geſchieht.

Die allein ſind natürlich noch kein Mittel für ge
regelte Verſorgung. Es iſt verkehrt von der Regierung, zu ſagen,
daß hohe Preiſe Waren auf den Markt bringen. Hier muß die
Enteianung als wirkſames Mittel in Anwendung kommen. Leider
hat ſich die Regierung von der Notwendigkeit dieſer Maßnahmen
nicht rechtzeitig überzeugen laſſen. Fallende Preiſe, wie ſie von
den Vertretern der Arbeiter verlangt worden ſind, würden zur
Folge haben, daß keine Waren mehr zurückgehalten werden, weil
das dann keinen Zweck mehr hat.

Mit Rückſicht auf den Mangel an Lebensmitteln muß weiter
gefordert werden, daß Maßnahmen ergriffen werden, um das
Aufſpeichern von Nahrungsmitteln von Privaten zu verhindern.
Das Eindecken führt dazu, daß die Unbemittelten nichts
erhalten und die Not dadurch verſchärft wird. Die Regierung
muß feſtſetzen, was der einzelne im Verhältnis zu den vorhan
denen Vorräten zu beanſpruchen hat. Nur durch die Rationie-
rung aller wichtigen Lebensmittel iſt eine gerechte und aus-
gleichende Verteilung möglich. r den Preisprüfungsſtellen
haben unſere Vertreter für umfaſſende Rationierung und Feſt
ſetzung mäßiger Preiſe zu ſorgen, eine geregelte Verteilung durch
zuführen und zur Vermeidung des Hinaufſchraubens der Preiſe
die Ausſchaltung des freien Handels zu fordern.

Der Redner ging nun dazu über, die einzelnen Kapitel der
Nahrungsmittelbeſchaffung durchzuſprechen. Er behandelte nach
einander die Brotverſorgung, die Beſchaffung von Hülſenfrüchten,
die wechſelvolle Kartoffelverſorgung, die Gemüſepreispolitik, die
Fleiſchknappheit, die Fettnot, die neuen Verordnungen über Kaffee,Tee und Kakao und die Zuckerzuteilung. Neben intereſſanten
Einzelmitteilungen gab der Redner im Laufe des Vortrages eine
ganze Reihe von Hinweiſen für ein nutzbringendes Wirken der
Genoſſen in den Preisprüfungsſtellen.

Jn der Ausſprache kam zum Ausdruck, daß die Preisprüfer-
Tätigkeit, die zu Anfang eine gewiſſe Bedeutung hatte, durch
die Knappheit faſt nutzlos geworden ſei. Andererſeits wurde be
tont, daß man ſich aber bei der Verteilung der Waren keines
falls ausſchalten laſſen dürfe, um eine möglichſte Berückſichtigung
der Minderbemittelten zu erreichen. Der Referent trat im Schluß-
wort dafür ein, daß auch die Preisprüfertätigkeit an ſich vorläufig
wohl noch fortgeſetzt werden müſſe und auch noch marcherlei
Nutzen haben könne. Es wurde dann ohne beſonderen Wider
ſpruch folgende auch vom Magdeburger Bezirk genehmigte und
veröffentlichte Entſchließung angenommen:

in teten Mengen Nahrunde e en e
en le die Folgen mangelhafter Organi-

ern daher, daß endlich die Volksernährung auf eine
breite Grundlage geſtellt wird. Wenn die Regierung und die
herrſchenden Kreiſe n unſere Forderungen entweder igno-
rierten oder ablehnten, ſo können wir auch keinerlei Verant-
h e für die Zuſtände, die infolge zweckwidri ordnungen oder unfähiger Verwaltungen ſich überall
in kraſſer Weiſe zeigen.

man in der lich verkehrten Richtung fort, ſo können
die Vertreter der menten Intereſſen damit rechnen, daß
ihre Tätigkeit in den genannten Ausſchüſſen un
möglich werden kann. Denn ſie übernehmen damit gegenüber
den weniger informierten Teilen der Konſumenten einen Teil
der Verantwortung für die Folgen von Maßnahmen, die ſie ſelbſt
energiſch bekämpft haben, die aber gleichwohl durchgeführt wurden.

ſatio

Schwätz bei Landsberg. Streit um die Friedhofs-
verhältniſſe. Der Gutsbeſitzer Schumann wollte für ſich
in ſeinem Garten an erhöhter Stelle einen privaten Begräb-
nisplatz errichten. Nachdem ihm der Amtsvorſteher und der
Landrat in Delitzſch die Genehmigung verſagt hatten, be
ſchwerte er ſich beim Zegerng räſidenten in Merſeburg. Ermachte geltend, daß auf dem S waher Friedhof ein ſehr un-

ünſtiger Grundwaſſerſtand ſei. Es wäre vorgekommen, daß
inderſärge, die in die Grube gelaſſen waren, im Waſſer

ſchwammen. Der Regierungspräſident verwarf die Be-
ſchwerde, da die Anlegung neuer Begräbnisplätze nur aus er
heblichen Urſachen und nür unter Einwilligung der geiſtlichen
Obern, ſowie der r v des Orts erfolgen darf.Eine ſolche erhebliche Urſache liege hier nicht vor. Die Grund
waſſerverhältniſſe des Friedhofs ſeien eingehend geprüft und
für gut befunden worden. Allerdings wäre zuzugeben, daß
vereinzelt, in beſonders naſſen Jahren, der Grund-
waſſerſtand über die Grabesſole geſtiegen war. Darauf allein
könne Kläger ſein Verlangen nicht ſtützen. Wegen Beſeitigung
etwaiger Mißſtände könne ſich ja S. an die zuſtändige Behörde
wenden. Das Oberverwaltungs gericht verwarf die
nunmehr von Schumann erhobene Klage ebenfalls. Der Kläger
habe erhebliche Gründe nicht dargetan.

Eilenburg. Knappe Fleiſchzuteilung. Der Stadt
ſind zur Verſorgung der Zivilbevölkerung für die Zeit vom
1. April bis 30. Juli 83 Rinder, 159 Kälber, 40 Schafe und 529
Schweine überwieſen worden. Von dieſer Menge ſollen aber
auch diejenigen Landbewohner, die bisher ihren Fleiſchbedar
hier gedeckt haben, mit befriedigt werden. Auf den Kopf der
Bevölkerung darf bis auf weiteres in jeder Woche höch-
ſten s Pfund Fleiſch oder Fleiſchwaren verabfolgt
werden. Als Fleiſch im Sinne dieſer Verordnung gilt das
Fleiſch von Rindvieh, Schafen und Schweinen, als Fleiſchwaren,
Räucherwaren von Fleiſch, Würſte aller Art, ſowie Speck. Fleiſch
und Fleiſchwaren dürfen an die ſtädtiſche Berölkerung nur
gegen Vorzeigung der Brotausweiskarte, auf der die Entnahme
der Waren auf der Rückſeite zu vermerken iſt, abgegeben wer
den. Der ländlichen Bevölkerung iſt nur gegen Abgabe einer
Veſcheinigung des Gemeindevorſtehers aus der die Kopfzahl
der betreffenden Familie erſichtlich iſt. Fleiſchware zu verab-
folgen. Die Fleiſchereien haben ihre Verkaufsläden zur Ab-
fertigung der verſorgungsberechtigten Perſonen mindeſtens in
der Zeit von 7 bis 11 Uhr vormittags und von 5 bis 8 Uhr
nachmittags offen zu halten. Nur wenn tatſächlich Waren nicht
mehr vorhanden ſind, kann der Geſchäftsraum geſchloſſen wer-
den. Daß Waren nicht mehr vorhanden ſind, iſt durch einen
Aushang an der Ladentür erkenntlich zu machen.

Teutſchental. Kampf mit Wilderern. Jn der Nacht
vom 20. zum 21. dieſes Monats hat gegen 12 Uhr mitternacht
an der Südweſtecke des Gartens des Oberamtmanns Wentzel,
Teutſchental, ein Kampf zwiſchen drei Wilderern und dem
Jagd yut weamten ſtattgefunden. Zwei der Wilderer ſind ent
ommen, der dritte iſt durch Schläge mit dem Gewehr im Ge

ſicht und am Kopfe verletzt worden. Seine Waffe, ein 9Milli-
meterTeſchin, ſein Hut und Ruckſack ſind in den den des
Jagdſchutzbeamten m und liegen im Amtsbureau
T Teutſchental aus. ahrſcheinlich ſind die Wilderer aus
Teutſchental, Steuden, Aſendorf, Stedten, Ober und Unter
röblingen. Auf ihre Ergreifung ſetzt der Amtsvorſteher 200
Mark Belohnung aus.

Lützen. Bohrungen nach Braunkohle. Nachdem
mit Schluß des Vorjahres der Betrieb des Kohlenwerkes Kö tz
ſchau wegen Kohlenmangel eingeſtellt worden iſt, werden
gegenwärtig auf den nördlich von Lützen gelegenen FeldernBohrungen vorgenommen, um die Tiefe und hie der
dort lagernden Braunkohlenflöze zu erforſchen. Schon vor
einigen Jahrzehnten wurde in der Nähe des Guſtav-Adolf-
Denkmals auf der andern Seite der Leipzig- Frankfurter Land
ſtraße ein Kohlenſchacht angelegt, deſſen Schornſtein und
Maſchinenſchuppen heute noch ſtehen. an hat aber damals
die Arbeit wegen ſtarken Triebſandes und Grundwaſſer auf-
geben müſſen.

Artern. Eiſenbahners Tod. Ein ſchweres Unglück hat
ſich Freitag norgen 27 Uhr auf dem hieſigen Bahnhofe er-
eignet. Der Rangierführer Guſtav Römer aus Reins-
dorf geriet beim Rangieren zwiſchen die Puffer, ſo daß ihm
der Bruſtkaſten eingedrückt wurde. Der Tod trat ſofort ein.
Der Bedauernswerte, der ſich einer allgemeinen Beliebtheit
erfreute, hinterläßt eine Fran und fünf kleine Kinder.

Wiehe. Ueber eine Gefährdung der Eiſenbahn-
b rücke über die Finne berichtet das Lokalblatt: An die etwa
21 Meter hohe Brücke mit ihren rieſigen Pfeilern und Bogen
ſind ſeiner Zeit große Erdmaſſen angeſchüttet worden. Sie
haben ſich nun im Laufe der Zeit durch Näſſe und Froſt geſetzt
und drücken gegen den öſtlichſten, nach Bibra zu gelegenen
Pfeiler, der zur Hälfte von den Erdmaſſen umſchüttet iſt. Die
ungeheure Belaſtung und der ſtändige Druck haben zur Folge,
daß der Pfeiler unterhalb des Vogens einen durchgehenden
Sprung von etwa 3 Meter zeigt, das Erdreich drücktalſo ewiſſeerinaßen den Pfeiler ab. an hat zunächſt Teile
des Sprunges mit Gips u um feſtzuſtellen, ob ſich
das Erdreich weiter bewegt. Leider muß dieſe Wahrnehmung
gemacht werden. Es werden nunmehr Beratungen gepflogen,
wie man dem Uebelſtande abhilft; jedenfalls ſind aber größere
Baulichkeiten, die ein ſog. Strebepfeiler erfordern wird, unver-
meidlich. Der Verkehr wird noch aufrecht gehalten, die Züge
halten zwar vor der Brücke, fahren dann aber nur ganz
langſam über dieſelbe.

auch ſolche, welche in letzter Zeit nicht Leſer unſerer
Zeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 unter
dem üblichen Bezugspreiſe.
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El Unterhaltungs-Beilage
Die Judenbuche

Erzählung von Annette v. Droſte-Hülshoff.
Er hatte unterdeſſen die- mitgenommenen Papiere durch-

geſehen. Es waren Mahnbriefe um geliehene Gelder, die meiſten
von Wucherern. „Jch hatte nicht gedacht,“ murmelte er, „daß
die Mergels ſo tief drinſteckten.“ „Ja, und daß es ſo an den
Tag kommen muß,“ verſetzte Kapp; „das wird kein kleiner
Aerger für Frau Margret ſein.“ „Ach Gott, die denkt jetzt
daran nicht!“ Mit dieſen Worten ſtand der Gutsherr auf und
verließ das Zimmer, um mit Herrn Kapp die gerichtliche
Leichenſ vorzunehmen. Die Unterſuchung war kurz, ge
wal r Tod erwieſen, der vermutliche Täter entflohen, die
Anzeigen gegen ihn zwar gravierend, r ohne perſönliches
Geſtändnis nicht beweiſend, ſeine Flucht allerdings ſehr ver-
dächtig So mußte die gerichtliche Verhandlung ohne genügen-

e

en werden.
der Umgegend hatten großen Anteil gezeigt. Das

Haus der Witwe ward nie leer von Jammernden und Ratenden.
Seit Menſchengedenken waren nicht ſoviel Juden beiſammen

in L. geſehen worden.
Durch den Mord ihres Glaubensgenoſſen aufs äußerſte er

bittert, hatten ſie weder Mühe noch Geld geſpart, dem Täter
auf die Spur zu kommen. Man weiß ſogar, daß einer der
ſelben, gemeinhin der Wucherjoel genannt, einem ſeiner Kun-
den, der ihm mehrere Hunderte ſchuldete und den er für einen
beſonders liſtigen Kerl hielt, Erlaß der ganzen Summe an-
eboten hatte, falls er ihm zur Verhaftung des Mergel ver-ſeifen wolle denn der Glaube war allgemein unter den Juden,

daß dex Täter nur mit guter Beihilfe entwiſcht und wahrſchein
lich noch in der Umgegend ſei. Als dennoch alles nichts half
und die gerichtliche Verhandlung für beendet erklärt worden
war, erſchien am nächſten Morgen eine Anzahl der angeſehen
ſten Jſraeliten im Schloß. um dem gnädigen Herrn einen
Handel anzutragen. Der Gegenſtand war die Buche, unter der
Aarons Stab gefunden und wo der Mord wahrſcheinlich verübt
worden war. „Wollt ihr ſie fällen? ſo mitten im vollen
Laub?“ fragte der Gutsherr.

„„Nein, Jhro Gnaden, ſie muß ſtehen bleiben im Winter und
Sommer, ſolange ein Span dran iſt.“ „Aber, wenn ich nun
den Wald hauen laſſe, ſo ſchadet es dem jungen Aufſchlag.“
„Wollen wir ſie doch nicht um gewöhnlichen Preis.“ Sie boten
weihundert Taler. Der Handel ward geſchloſſen und allen

R rer ſtreng eingeſchärft, die Judenbuche auf keine Weiſe
zu ſchädigen.arg ah man an einem Abend wohl gegen ſechzig Juden,
ihren Rabbiner an der Spitze, in das Brederholz ziehen, alle
ſchweigend und mit geſenkten Augen.

Sie blieben über eine Stunde im Walde und kehrten dann
ebenſo ernſt und feierlich zurück, durch das Dorf B. bis in das
Zellerfeld, wo ſie ſich zerſtreuten und jeder ſeines Weges ging.

Am nächſten Morgen ſtand an der Buche mit dem Beil eine
hebräiſche Jnſchrift eingehauen.Und wo war Friedrich Ohne Zweifel fort, weit genug, um

die Arme einer ſo ſchwachen Polizei nicht mehr fürchten
t

zu en. Er war bald verſchollen, vergeſſen. Ohm Simon
redete ſelten von ihm, und dann ſchlecht; die Judenfrau tröſtete
ich am Ende und nahm einen andern Mann. Nur die arme

t blieb ungetröſtet.
Etwa ein halbes Jahr nachher las der Gutsherr einige eben

erhaltene Briefe in Gegenwart des Amtsſchreibers.
„Sonderbar, ſonderbar!“ ſagte er. „Denken Sie ſich, Kapp,

der Mergel iſt vielleicht unſchuldig an dem Morde. Soeben
ſchreibt mir der des Gerichts zu P. Das ich
oft in meinem Berufe und jetzt neuerdings. Wiſſen Sie wohl,daß Jhr lieber Getreuer, riedrich Mergel, den Juden mag
ebenſowenig erſchlagen haben, wie ich oder Sie? Leider fehlen
die Beweiſe, aber die Wahrſcheinlichkeit iſt groß. Ein Mitglied
der Schlemmingſchen Bande (die wir jetzt, nebenbei geſagt,
größtenteils unter Schloß und Riegel haben), Lumpenmoiſes
genannt, hat J Verhör ausgeſagt, daß ihn nichts ſo ſehr
gereue, als der Mord eines Glaubensgenoſſen, Aaron, den ere orerflagen und doch nur ſechs Groſchen bei ihm ge

n

Leider ward das durch die Mittagsſtunde unterbrochen,
und während wir tafelten, hat ſich der Hund von einem Juden
an einem Strumpfbande Mingt as ſagen Sie dazu?
Aaron iſt zwar ein verbreiteter Name uſw.
„Was ſagen Sie dazu?“ wiederholte der Gutsherr; „und

weshalb wäre der Eſel von einem Burſchen denn gelaufen?“
Der Amtsſchreiber dachte nach. „Nun, vielleicht der Holz

frevel wegen, mit denen wir ja gerade in Unterſuchung waren.
Zeß es nicht: der Böſe läuft vor ſeinem eigenen Schatten

rgels Gewiſſen war ſchmutzig genug auch ohne dieſen

Dabei beruhigte man ſich. Friedrich war hin, verſchwunden,
und e Niemand, der arme, unbeachtete Johannes,
am gleichen Tage mit ihm.

Eine S e Zeit war verfloſſen, achtundzwanzig Jahre,
faſt die Hälfte eines Menſchenlebens; der Gutsherr war ſehr
alt und grau geworden, ſein gutmütiger Gehilfe Kapp längſt
begraben. Menſchen, Tiere und Pflanzen waren entſtanden,
gereift, vergangen, nur Schloß V. ſah immer gleich grau und
vornehm auf die Hütten herab, die wie alte hektiſche Leute
immer fallen zu wollen ſchienen und immer ſtanden.

Es war am Vorabend des Weihnachtsfeſtes, den 24. Dezember
1788. Tiefer Schnee lag in den Hohlwegen, wohl an zwölf Fuß
hoch, und eine durchdringende Froſtluft machte die Fenſter
ſcheiben in der geheizten Stube gefrieren. Mitternacht war
S dennoch flimmerten überall matte Lichtchen aus den
Schneehügeln, und in jedem Hauſe lagen die Einwohner auf den
Knien, um den Eintritt des h Chriſtfeſtes mit Gebet zu
erwarten, wie dies in katholiſchen Ländern Sittite iſt, oder
wenigſtens damals allgemein war. Da bewegte ſich von der
Breder Höhe herab eine Geſtalt klangfam gegen das Dorf; der

ſehr matt oder krank; er ſtöhnte ſchwer und
ſchleppte ſich äußerſt mühſam durch den Schnee.

An der Mitte des Hanges ſtand er ſtill, lehnte ſich auf ſeinen
Krückenſtab und ſtarrte unverwandt auf die Lichtpunkte. Es
war ſo ſtill überall, ſo tot und kalt; man mußte an Frrlichter
auf Kirchhöfen denken. Nun ſchlug es zwölf im Turme; der
letzte Schlag verdröhnte langſam, und im nächſten Hauſe erhobſich ein keiſer Geſang, der, von Haus zu Haus ſchwellend, ſich
über das ganze Dorf gzog.

Der Mann am Hange war in die Knie geſunken und verſuchte
mit zitternder Stimme einzufallen: es ward nur ein lautes
Schluchzen daraus, und ſchwere, heiße Tropfen fielen in den
Schnee. Die zweite Strophe begann; er betete leiſe mit; dann
die dritte und vierte. Das Lied war geendigt und die Lichter
in den Häuſern begannen d en Da richtete der
Mann ſich mühſelig auf und ſchlich langſam hinab in das Dorf.
An mehreren Häuſern keuchte er vorüber, dann ſtand er vor
einem und pochte leife an.

„Was iſt denn das ſagte drinnen eine Frauenſtimme; die
Tür klappert und der Wind geht doch nicht.“ Er pochte ſtärker.

des tlallischen Volksblaftes.

„das fünfte Haus von hierl“ „Um Gottes Barmherzigkeit
willen laßt mich ein! ich habe kein Geld.“
Nach einigem Zögern ward die Tür geöffnet und ein Mann
leuchtete mit der Lampe hinaus. „Kommt nur herein,“ ſagte
er dann, „Jhr werdet uns den Hals nicht abſchneiden.“

Jn der Küche befanden ſich außer dem Manne eine Frau in
mittleren Jahren, eine alte Mutter und fünf Kinder. Alle
drängten ſich um den Eintretenden her und muſterten ihn mit
ſcheuer Neugier. Eine armſelige Figur! mit ſchiefem Halfe,

gekrümmtem Rücken, die ganze Geſtalt gebrochen und kraftlos;
langes, ſchneeweißes Haar hing um ſein Geſicht, das den ver
zogenen Ausdruck langen Leidens trug. Die Frau ging ſchwei-
gen an den Herd und legte friſches Reiſig zu. „Ein Bett

önnen wir Euch nicht geben,“ ſagte ſie; „aber ich will hier eine
gute Streu machen Jhr müßt Euch ſchon ſo behelfen.“
„Gotts Lohn!“ verſetzte der Fremde; „ich bin's wohl ſchlechter
gewohnt.“ Der Heimgekehrte ward als Johannes Niemand
erkannt, und er ſelbſt veſtätigte, daß er derſelbe ſei, der einſt
mit Friedrich Mergel entflohen.

(Fortſetzung folgt.),

Cervantes Don Quijote.
Zum 300. Todestage des großen ſpaniſchen Dich-

ters Cervantes 23. April 1616) bringt das zweite
Aprilheft des von Frhrn. v. Grotthuß herausge-
gebenen Türmers (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer)

einen Gedenkartikel aus der Feder Karl Storcks,
dem wir folgenden Abſchnitt entnehmen:

Wie alle großen Siege, iſt der des Cervantes, aber auch
der des Don Ouijote, durch den Mut zur Wahrheit gewonnen
worden. Die zehn Geſchlechter, die im Amadis das höchſte
Lebensbild erblickt hatten, waren zu feige geweſen den Ver-
ſuch zu machen, das, was ſie als Jdeal prieſen, in die Wirklich
keit umzuſetzen. Denn nichts anderes tut Don Quijote. Er
begnügt ſich nicht mit der Bewunderung des alten Ritter-
ideals; ihm erſcheint es als höchſte ſittliche Pſflicht, ſeinen
Glauben zu betätigen und zu verwirklichen, was als das Er-
ſtrebenswerte aufgeſtellt wird. Daraus erwächſt die ewig
menſchliche Bedeutung der ſchöpferiſche Lebenswert, man
möchte ſagen: die ideale Schönheit des Ritters von der trau-
rigen Geſtalt. Er täuſcht ſich nicht über ſich ſelbſt. Don Qui-
jote iſt tapfer. Er iſt voll reinſter Güte und voll wahren Edel-
ſinns Ja noch mehr. Der Pfarrer hat ganz recht, wenn er
(im 30. Kapitel des erſten Teiles) Hat „Sieht man von den
Albernheiten ab, die De wackere Junker vorbringt, wenn es
ſich um ſeine närriſchen Einbildungen handelt, ſo ſind alle ſeine
Aeußerungen höchſt vernünftig ſobald man mit ihm über
andere Dinge redet, und bewähren in ihm einen hellen, hei-
teren Geiſt: ſo daß ein jeder ihn, vorausgefetzt, daß man nicht
an ſein Ritterweſen rührt, für einen Mann von durchaus ge
ſundem Verſtande halten muß.“

Was alſo Don Ouijote zur närriſchen Erſcheinung macht,
daß die Außenwelt nicht ſo iſt, wie er ſie ſich vorſtellt. Seine

Vorſtellung bernht aber auf dem treuen Glauben an die
Schilderung der Dichter. arin lag die ungeheure Macht
dieſer Satire für die Zeitgenoſſen, denen ſo aufs lebhafteſte
vor Augen gefiihrt wurde, wie das, was ſie als höchſte Ver-
körperung des Menſchen anſahen als Höchſtleiſtung des
Lebens prieſen, bei jedem Schritt und Tritt mit dem tatſäch-
lichen Leben in Widerſpruch geraten und lächerlich werden
mußte. Denn und darin liegt vielleicht das Größte der
rein dichteriſchen des Cervantes er wird nirgends
ſentimental, und Don Orijote wirkt nicht tragiſch. Warum
nicht? Jſt es denn nicht tragiſch, wenn das an ſich Gute und
Tüchtige unfruchtbar bleiben muß wegen eines letzterdings
unverſchuldeten Wahnes? O um den goldenen Humor, der in
dieſem Werke noch viel ſtärker waltet, als die Komik. Wie
könnte Don Quijote tragiſch wirken da er doch nicht unglück-
lich iſt? Er iſt im Gegenteil in all ſeiner Armut der reichſte,
in ſeiner Jämmerlichkeit der ſelbſtbewußteſte, bei all ſeinen
Mißerfolgen der boffnungsvollſte Menſch. Sein Glaube macht
ihn ſelig. Seine Phantaſie iſt ſtark genug. um aus der Ent-
täuſchung, die das wirkliche Leben ſeiner Traumvorſtellun
bereiten wil, eine neue Täuſchung zu geſtalten. Stellen ſi
die Rieſen, die er zu bekämpfen vermeinte, als Windmühlen,
die feindlichen Hekre als Schafherden heraus, wie töricht iſt
der Menſch, der ſich durch dieſe ſtumpfen Körperlichkeiten täu-
ſchen läßt! Es ſcheinen Windmühlen, es ſcheinen Schafherben.
Das i a gerade das Werk der Zauberer. Wahr iſt, was ihmſeine genfafie, ſeine innere Stimme zuerſt ſagte.

Was aber ſchafft die Möglichkeit einer ſolcken Glaubens
kraft? Der Wille zum Guten, der Don Quijote erfüllt. Jm
Grunde iſt er ganz ſelbſtlos. Jn all ſeiner Armut erſtrebt er
nur idegale Güter. Es iſt von höchſter Meiſterſchaft, wie es
Cervantes gelungen iſt, hier eine Entwicklung zur Höhe in
ſeinen Ritter hineinzubringen. Zunächſt iſt es auch bei ihm
mehr Ruhmgier, die ihn hinaustreibt in die Welt, und die
Möglichkeit, gleich früheren fahrenden Rittern zu Macht und
Herrſchaft zu gelangen, ſpielt ſtark in Don Quijotes. Ueber-
legungen herein.
der dieſen Gedanken in Don Quijſote aufleben läßt. Denn in
ſteigendem Maße ſtellt er ſein ganzes Tun, ſein ganzes Weſen
in den Dienſt des Guten, wie er es erkennt. Alle Selbſtfucht
fällt von ihm ab: er ſieht die Welt voller Ungerechtigkeit und
Schlechtigkeit, gewahrt überall die Mangelhaftigkeit des Jr-
diſchen. Gegen ſie richtet ſich ſein Rittertum. Und als im
zweiten Teile der großen Dichtung die Welt Don OQnijote be
nutzen will, um ſich an ihm ein „Amüſement“ zu peg2
da wächſt der traurige Ritter über die vornehmſten Geſtalten
um ihn herum empor durch ſeinen reinen, faſt darf man ſagen
heiligen Willen zum Erlöſertum.

Vielleicht war es nur dem ſpaniſchen Geiſte möglich, auch
auf dieſer Stufe noch die Tragik zu vermeiden, dem ſpaniſchen
Geiſte, in dem die bewußte Ritterlichkeit ſo ſtark iſt, daß ſie
dem Leben das Triebhafte nimmt und alles unter Ueberlegung
ſtellt. Cervantes hat in ganz einzig daſtehender Weiſe dieſe
Hemmung des Triebes, gebrauchen wir das Fremdwort Re
flerion, die ſonſt in aller Dichtung als Hemmung des Künſt-
leriſchen erſcheint, zu einer Steigerung des künſtleriſchen Reich-
ums auszunutzen verſtanden, indem er dieſe Reflexion vor
jeder Tat zu einer Notwendigkeit machte, dadurch daß er Don
Quijote den Sancho Panza zum Begleiter gab.

Nie iſt ein ungleicheres Paar geſchaffen worden, und nie-
mals ein Paar ſo unzertrennbar zueinander gehört. Wie

könnte es anders ſein? Sind ſie beide zuſammen doch erſt
das Leben. Wie Don Ouijote die Phantaſie, iſt Sancho Panza
die Nüchternheit. Er ſieht alles, wie es wirklich iſt. Wohl
noch geringer. Und von der ſeinem Herrn im Uebermaß ver-
liehenen Gabe des Vergoldens, des Erhöhens, iſt. ihm auch
nicht ein Titelchen beſchieden. Aber gerade durch ſeine Nüch-
ternheit wird er zum Diener des Phantaſten und zum Sklaven
der Narrheit ſeines Herrn. Es iſt ſo echt, daß ſich dieſer Reag-
liſt in die eine Hoffnung verbeißt, irgendwo einmal eine Statt
hälterei zu bekommen. Denn gerade weil er keine Phantäſie,

ternen Trabanten mahnt: „Sprich einfach und glatt!
Sprichwörter mehr, Sancho, bei dem einzigen Eott!
lierſt dich ganz in dem sicut erat.“ Das heißt: Du biſt Sklave
deſſen, was einmal war. Aber nur, „was ſich nie und nirgends

Weibe berichtet (1. Teil, 52 Kap.):
im Vorübergehen ſagen, es gibt nichts

verkehrt und ſchief zu gehen.

Bald aber iſt es nur noch Sancho Panza,
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ten Tatſachen gegenüber, aber dieſem Zukunftsbilde einer auch

in der nüchternſten Seele verankerten Hoffnung auf eine beſſere
Zeit fällt er zum Opfer. Darum iſt es ſehr fein, wenn

on Quijote ganz am Ende des zweiten Teiles ſeinen nüch-
Keine

Du ver

hat begeben, das allein veraltet nie“. Freilich, wenn Sancho
Panza trotz aller Prügel, die auf ihn, den Realiſten, in größe

rer Zahl niederhageln, als auf ſeinen Herrn, während er an
deſſen Stunden der Erhebung nicht teilzunehmen vermag, bei
Don Quijote aushält, iſt es doch r weil auf dieſe Weiſa
auch in ſein trübes Leben die Poeſie hineingeſchaut hat. Das
wird ihm klar, als er nach der erſten Au r zu Hauſe ſeinem

kann dir nur ſo
ergnüglicheres auf

Erden, als wenn man ein angeſehener Mann und Schildknappe
eines fahrenden Ritters iſt, der auf Abenteuer auszieht. Zwar
wie man die Abenteuer findet, gehen ſie zum meiſten Teil

nicht ſo nach Wunſch aus, wie der Menſch eben möchte, denn
von Hunderten, auf die man ſtößt, pflegen neunundneunzig

Jch weiß das aus Erfahrung,
denn aus etlichen bin ich gewippt und aus anderen zerbleut
davongekommen; aber trotz alledem iſt es was Hübſches, wenn
man die Vorfallenheiten an ſich herankommen läßt und dabei
Waldgebirge durchwandert, Forſten durchſucht, Felſen beſteigt,
Burgen beſucht, in Schenken frei nach Belieben herbergt, und
den Pfennig, den man da bezahlt, den ſoll der Teufel holen!“

Spürt man nicht an dieſer Stelle Cervantes ſelbſt, den
Armen, vom Leben Geſchundenen, wie er im Bewußtſein
ſeines Phantaſiereichtums ſich ſelig und erhaben fühlt über
alle Reichen und Mächtigen?

Cervantes fühlte wohl ſelber ſchon ſein Ende nahe, als er
ſein großes Werk zum Abſchluß brachte. Und da ihm das
Leben wenig Sonne &rzuigt. empfand er nicht das Dunkel des
Todes, ſondern die Lichtung, die er in die Lebenswirrnis
bringt. So läßt er auch von Don Quijote vor dem Ende alle
Trübung abfallen. Klar durchſchaut der Sterbende, was
Narretei in ihm war, und damit iſt aller Trug überwunden.
Es bleibt nur noch der wahrhaft gütige Menſch. Um ſein
Lager ſtehen weinend, die bereits im Narren den Weiſen ge
fühlt hatten, ſie ſind die Erben ſeines Beſitzes. Ob es nicht
für uns alle und z jeder Zeit eine gewinnreiche Lebensauf-
gabe wäre, durch alle Narretei und Wirrnis der Erſcheinungen
hindurchzudringen, in der ſicheren Zuverſicht, zu innerſt auf
einen Kern zu ſtoßen?! Nur der Optimismus trägt
Siegeskraft in ſich.

Kleines Feuilleton.
Wie träumen wir?

Das ſcyon viel unterſuchte Problem des Traumes zehandelt
W. Gallenkamp in der Umſchau von einem neuen Geſichts-
punkt aus. Er vertritt die Anſicht, daß die einzelnen, ſcheinbar
zeitlich aufeinander folgenden Handlungen eines Traumes in
Wirklichkeit gleichzeitig dem träumenden Bewußtſein erſcheinen
als Bilder- und Vorſtellungskomplere, die durch irgend eine
Urſache, meiſtens eine Sinneswahrnehmung (Geräuſch, Ge-
ruch, körperlichen Schmerz uſw.) ausgelöſt werden. Er ver-
gleicht unſer Gehirn bezw. unſeren Denkapparat mit einer un
en n mit tauſend und abertauſend Schub-ächern. Jede Vorſtellung oder Erfahrung wird in ein ſolches
Schubfach abgelegt und aufbewahrt. Wird nun im Zentral-
bureau auf den entſprechenden Knopf gedrückt, ſo ſpringen alle
Schubfächer auf, in denen Vorſtellungen liegen, die miteinander
zuſammenhängen. Das geſchieht auch im Traume. Gleich-
gritig tauchen alle zuſammengehörigen Vorſtellungen als Bil-

er auf und erſt das rekapitulierende Bewußtſein beim Erwachen
bringt eine zeitliche Ordnung in dieſe Einzelbilder und ver-
knüpft ſie zu einem Traumvorgang.

Den Beweis für dieſe Hypotheſe ſieht Gallenkampf in der
Tatſache, daß Träume nachgewieſenermaßen oft nur eine unge-
heuer kurze r haben. Träume, deren r ſich auf.
Stunden ja T Zzr erſtreckt, ſpielen ſich tatſächlich im Bruchteil
einer Sekunde ab. Es träumt z. B. jemand, daß er eine lange
Reiſe mache, da er hierbei allerlei erlebe und daß er ſchließlich
im Omnibus ſitze und den Kutſcher knallen höre. Er erwacht
und hört gerade noch das Peitſchenknallen eines vörüberfahren-
den Kutſchers. Der ganze lange Traum muß ſich alſo in dem
Bruchteile einer Sckunde abgeſpielt haben. Oder jemand träumt
von einer langen Reiſe, die er gemacht hat, bei der er einen
hohen Berg beſtiegen hat. Er gleitet dabei aus und ſtürzt in
einen Abgrund. Scheinbar vor Schreck darüber erwachendfindet er h gerade dabei, wie er aus dem Bette ar

Dieſe d iſt ßewiß ſehr geiſtvoll, hat aber doch recht
viel Unwahrſcheinliches an ſich. Es will uns nicht recht in den
Kopf, daß all die Ereigniſſe, Unterhaltungen uſw. des Trau-
mes, die ſich in einer gegebenen Reihenſolge abſpielten, die wir
in unſerer Erinnerung gar nicht mehr willkürlich ändern
konnten, genau gleichzeitig entſtanden ſein ſollten. Wenn die
Dauer des Traumes an ſich noch ſo r war, etwa nur eine
Sekunde, ſo gibt es doch innerhalb dieſer Sekunde noch die Mög
lichkeit eines zeitlichen Nacheinanders, gerade wie im mikro-
fkopiſch kleinſten Raum immer noch die Möglichkeit eines
Nebeneinander vorhanden iſt. Wie ſchnell unter Umſtänden
der Geiſt denkt, beweiſt ja die bekannte Tatſache, Ja Menſchen,
die ſich in höchſter Lebensgefahr befinden (z. B. beim Stur-
von einem Pferde) in einer Sekunde ihr ganzes Leben an ſi
vorüberziehen ſehen.

Sand ſtatt Seife.
Ein ärztlicher Mitarbeiter ſchreibt der Frankfurter Zeitung

Der größte Seifenverbrauch in der Körperpflege wird durch
das Händewaſchen verurſacht. Hier kann die Seife faſt volli
durch Sand erſetzt werden (Fluß- oder Meeresſand), der nich
nur alle Schmutzteilchen viel beſſer als Seife fortnimmt, ſonz
dern auch bei Zuſatz von etwas Soda oder Seifenpulver zum
Waſchwaſſer Oel und Fett gut beſeitigt. Am beſten füllt man
ein Waſchbecken oder noch beſſer einen kleinen Eimer mit einer
handbreit hohen Schicht Sand und gießt darüber zwei Hände
hoch Waſſer. Nun reibt man im Waſſer die Hände mit dem
naſſen Sande gut ab und taucht ſie einigemal in das Waſſer ein,
um den Sand abzuſpülen. Das Schmutzwaſſer gießt man ab,
der Sand kann immer wieder benutzt werden. Der Vorteil
dieſes Reinigungsverfahrens beſteht außer der Seifenerſparnis
darin, daß nichts der Haut eine ähnliche Weichheit und gute
Durchblutung gibt wie dieſe Sandmaſſage.

Humor und Satire.
Ein wirkſames Erziehnngsmittel. Eine ſehr vermögende

und einflußreiche Perſönlichkeit Hamburgs erklärte in einer
Verſammlung einer der gebenden Körperſchaften, der
Mangel an Fetten in Hamburg beruhe nur auf Einbildung.

Wenige Tage darauf wurde bei ihm eingebrochen. Die Diebg
„Um Gottes willen, laßt einen halberfrorenen Menſchen ein, keine Schaukraft hat, vermag er den Trug der lediglich in der

der aus der türkiſchen Sklavereigkommt!“ Geflüſter in der Phantaſie Don Quijotes ſtehenden künftigen e rKüche ins Wirtshaus,“ an wortete eine andere Stimme zu erkennen. Kr erkennt alle Jrrtümer ſeines Herrn den
ſtablen Räucherwaren und drei Faß Butter und hinterließen
einen Zettel „wenn Sie Fette vermiſſen. ſo beruht das nu

auf Einbildung. ASimpl.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 35. April 1916.

Die bevorzugtee „Kundſchaft“.
Der Arge Mängel der Fleiſchverſorgung.

r Gedanke der Stadtverwaltung, für die Feier überraſchend ſchnell den Fleiſchverkauf gegen Leberemttet cheine

nzuordnen, war an r Leider iſt aber ſeine Durch
führung auf den erſten Hieb nicht gleich ſo gut gelungen, wie
wir es gewünſcht hätten. Schuld daran war der zu knappe
Beſtand an weinefleiſch bei den Mat rn.
brachte die Jnnung am Donnerstag ausdrücklich zur Kennt-
nis, daß für den Fleiſchverkauf vor den Feiertagen genügend
Mengen Schweineflerſch zur Verfügung ſtehen und in allen
Fleiſcherläden zu haben iſt. Es wurde darum gebeten, „nicht
gleich in den frühen Morgenſtunden zu erſcheinen, da Schweine
fleiſch für den w. Tag vorhanden iſt.Leider hat ſich aber dieſe Angabe entweder durchaus nicht
bewahrheitet oder die Verteilung unter den einzelnen Fleiſchern
war fehlerhaft oder aber einige Fleiſcher haben nicht alles
verkauft, was ſie bekommen hatten. edenfalls geklappt hat
der Verkauf durchaus nicht. Es hatte ſich auch am Donners-
tag und Freitag herumgeſprochen: es ſei längſt nicht genug
Schweinefleiſch da. So kam es, daß die Frauen am Sonn-
abend doch ſchon fru dent vor den Fleiſcherläden antraten.
Stellenweiſe gab es ein ſolches Gedränge, daß Fenſterſcheiben
eingedrückt wurden. Jn kurzer e war dann bei den meiſten
Fleiſchern das Schweinefleiſch alle, und für die, die nicht Rind
oder Hammelfleiſch nehmen wollten, begann nun das Rennen
durch die Stadt von Geſchäft zu Geſchäft.

Dabei hat ſich dann ein alter Mißſtand wieder in aller
Schärfe kundgetan. Wo wirklich noch einige Pfund Schweine-
fleiſch waren, da hieß es: Das iſt für unſere Kunden!
Mit dieſer Bemerkung iſt am Sonnabend ſo mancher abge
ſchoben worden. Aber was iſt denn nun eigentlich Kund-
ſchaft Gewiß hat jeder ſeine Quelle zum Einkaufen, und
es bildet ſich ein gegenſeitiges Vertrauensverhältnis wiſchen
Käufer und Verkäufer heraus, beim Schlächter, Butterhändler,
Gemüſeverkäufer uſw. Wie kann man aber auf dieſes Ver-
trauensverhältnis eine Bevorzugung beim Einkauf von Lebens-
mitteln im Kriege begründen?! Jſt es eine beſondere vater-
ländiſche Pflichterfüllung, mit einem Warenverkäufer freun d-
ſchaftlich bekannt zu ſein? Und vor allem, wo bleiben die
Leute, deren Händler eingezogen e und deren Ge-
ſchäfte geſchloſſen werden mußten? Haben ſie weniger Rechte?
Sind ſie minderwertig? Auf den Butterkarten ſteht, daß ein
Anſpruch auf das Quantum Butter nicht beſteht. Für die
Stammkundſchaft gilt das nicht, die hat einen An-
ſpruch, und der Händler verſchafft ihnen die Erfüllung des
Anſpruches. Wie mit der Butter, ſo geht es auch mit dem
Fleiſch. Die Stammkundſchaft beſtellt täglich mehrere Pfund,
und kommt ein anderer, dann heißt es: „Es iſt alles beſtellt.“
Beim Fleiſch liegen die Verhältniſſe aber noch aus einem
anderen Grunde beſonders kraß. Es gibt Tauſende von Fami-
lien, die höchſtens zum Sonntag einmal das teure Fleiſch
kaufen, und es gibt andere Tauſende, denen es ſo ſchlecht geht,
daß ſie auch das nicht einmal können. Die geringen Mittel
erlauben nur alle paar Wochen und zu beſonderen Feſttagen
mal einen Fleiſcheinkauf. Wo ſind denn dieſe Aermſten nun
„Kunden“? Wo ſollen ſie zu den Feſttagen einkaufen gehen,
wenn ſie bisher gezwungen waren, mal hier, mal da, wo gerade
ein billigerer Einkauf möglich, zu kaufen? Sie könnten mit
der Redensart von der Kundſchaft überall abgewieſen werden
und erhalten dann gar nichts.

So iſt ſelbſt in der jetzigen Zeit, in der es doch ſo ſehr darauf
ankommt, Mißſtimmung zu vermeiden, die Bevorzugung be
ſtimmter Volksteile in der Ernährung eine Tatſache. Am
ſchlimmſten iſt immer wieder die arbeitende Bevölkerung
daran, die ſich nicht ſtundenlang vor den Ladentüren aufhalten
kann. Gleiches Recht für alle muß Grundſatz ſein. n der
Front muß auch jeder die gleiche Pflicht erfüllen, da ſoll auch
der Geldbeutel kein Mittel ſein, Leben und Geſundheit vor
feindlichen Geſchoſſen zu retten.

Gegen die Verkäufer, die den Nichtſtammkunden die Abgabe
von Waren verweigern, muß mit allen zu Gebote
ſtehenden Mitteln eingeſchritten werden. Die erforderlichen
Mittel ſind vorhanden. Jm 8 5 der Verordnung über Preis-
prüfungsſtellen heißt es, daß der Kleinhändler in ſeinem Ver-
kaufsraum oder am Verkaufsſtande ein Preisverzeichnis an
zubringen hat. Dann heißt es wörtlich:

„Die angekündigten Preiſe dürfen nicht überſchritten wer
den. Die Abgabe der im Kleinverkauf üblichen Mengen an
Verbraucher zu dem angekündigten Preiſe gegen Barzahlung
darf nicht verweigert werden.“

Sträubt ſich der Handel dagegen, ſo haben die Ge
meinden das Recht, „unter Ausſchluß des Handels und
Gewerbes die Verſorgung ſelbſt zu übernehmen“, oder

„die ausſchließliche Verſorgung gemeinnützigen Einrichtungen
oder beſtimmten Handel- und Gewerbetreibenden zu über-
tragen und dabei über den Betrieb, insbeſondere den Weiter
verkauf und die Preiſe Beſtimmungen zu treffen.“
Wer ſich den Beſtimmungen nicht fügt, dem kann der
Handel unterſagt werden.Geſetzesbeſtimmungen ſind da, ſie müſſen nur angewandt
werden. Jhre Durchführung muß im Jntereſſe der Minder-
bemittelten dringend gefordert werden.

Ein Miniſterialerlaß für fahrbare Küchen.
Der preußiſche Miniſter des Jnnern hat über Maſſenverpflegung

und Einführung fahrbarer Küchen folgenden Erlaß an die Regie
rungspräſidenten gerichtet:

„Jn meinem Erlaſſe vom 28. Auguſt 1914 habe ich darauk hin
gewieſen, daß erfahrungsgemäß die einheitlich organiſierte
Verpflegung größerer Menſchenmaſſenweit billiger
durchzuführen iſt, als dies im Einzelhaushalt möglich iſt. Jch
habe deshalb den Kommunen empfohlen, ſich zwecks Einrichtung
von Speiſehallen mit den Organiſationen der freiwilligen Liebes
tätigkeit in Vrrbirrung I ſetzen beziehungsweiſe ſoweit ſich
Organiſationen zur Einrichtung der Hallen gegen Gewährung
angemeſſener Huſchüne nicht bereit finden ſelber ſolche zu
errichten. Es darf anerkannt werden, daß die Gemeinden meinen
Anregungen in vollem Umfange gerecht geworden ſind. Dieſe
Tatſache rechtfertigt die Erwartung, daß die Gemeinden auf dem
eingeſchlagenen Wege fortſchreiten und ihre Maßnahmen
ausdehnen werden, ſoweit das Bedürfnis mit Rückſicht auf die
ſtändige Steigerung der Lebensmittelpreiſe dieſes erfordert. Hier
bei wird es ſich empfehlen, die Erfahrungen der einzelnen Ge
meinden auch für die anderen nach Möglichkeit nutzbar zu machen.
Auf Grund der mir vorliegenden Mitteilungen möchte ich den
Gemeinden insbeſondere W erſuchen mit der Einführung fahr-
barer Küchen raten. Dieſe Küchen ermöglichen es, ein nahr-
haftes und dabei durchaus billiges Mittageſſen für die minder-
bemittelte Bevölkerung bis an ihre Wohnungen zu bringen. Sie
verdienen meines Dafürhaltens den Vorzug vor den Speiſehallen
inſofern, als bei ihrer Verwendung die an ſich erwünſchte Ge
ſchloſſenheit des Familienlebens voll erhalten bleibt,
während durch die Speiſung in den Volksküchen ſelbſt deren
Lockerung von mancher Seite befürchtet wird. Sofern eine Ge
meinde der Auffaſſung ſein ſollte, daß von ihr auf dieſem Ge-
biete geſchaffene Einrichtungen ſich zur allgemeinen Nachahmung
eignen, werde ich von einem entſprechenden Bericht ſtets mit be
ſonderem Jntereſſe Kenntnis nehmen. v. Loebell.“

Wie bekannt, hat Köln und von den Groß Berliner Ge
meinden Berlin -Lichtenberg mehrere dieſer „Gulaſchkanonen“

in den
gemacht.

Die

Verkehr gebracht und recht gute Erfahrungen damlt

ntlichen Jmpfungen finden in dieſem re ſtatt:J alle Trotha am e den c und W ten
eptember, nachmi Schulgebäudebergſtraße 90; in San Clcbiche mein im Monat Mai an jedem

reitag, ſowie Frei den 1. und 8. September, ar ttags
Uhr, in der Turnhalle der OberRealſchule, Staudeſtraße 1;

in Halle-Kröllwitz am Sonnabend, den 6. Mai, nachmittags
4 Uhr, im ulgebäude Schulberg 19; in der Altſtadt in den
Monaten Mai, Juni und September jeden Dienstag, nach-
mittags 4 Uhr, in der Turnhalle der Schule 13-14,
ſowie jeden Mittwoch, nachmittags 4 Uhr, in der Turnhalle der
Alten Volksſchule Neue Promenade 13 (Eingang durch die
Torfahrt). Der Jmpfung ſind die Kinder zu unterziehen, die
im Jahre 1915 oder früher geboren und bisher überhaupt nicht
oder zum erſten und zweiten Male erfolglos geimpft worden
ſind oder krankheitshalber nicht geimpft werden konnten. Aus
einem Hauſe, in dem anſteckende Krankheiten herrſchen, dürfen
die prfttnge in keinem Falle in den Jmpfraum gebracht
werden.

Jeder Jmpfling muß 7 Tage nach der Jmpfung an dem auf
die Jmpfung folgenden gleichnamigen Wochentage zur Nach-
ſchau vorgeſtellt werden. Die Eltern, Pflegeeltern und Vor
münder der im laufenden Jahre impfpflichtigen Kinder werden
unter Hinweis auf die im F 14 Abſatz 2 des r 7
vom 8. April 1874 angedrohten Strafen bis zu 50 k. oder
3 Tagen Haft aufgefordert, mit ihren Kindern oder Pfleg-
lingen zu den Jmpf- und Nachſchauterminen zu er cheinen
oder die Zurückſtellung durch ärztliche Zeugniſſe, die der Polizei
verwaltung, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer Nr. 12-18, vorzulegen
ſind, nachzuweiſen.

Städtiſche Landwirtſchaft. Dieſer Tage brachten wir einen
längeren Aufſatz, der nachwies, wie landwirtſchaftliche Be
triebe durch die Städte in größtem Maßſtabe nutzbringend an
gelegt werden können. Heute können wir einen neuen praktiſchen
Beweis dafür anführen. Neben dem vielgerühmten UIlm iſt
nun auch Mainz zum land wirtſchaftlichen Eigen-
betrieb im großen übergegangen. Die Stadt Mainz be
ſchloß zum Zwecke landwirtſchaftlicher Eigenproduktion die Er
werbung eines 254 Morgen umfaſſenden Gutes in der Nachbar
ſchaft von Mainz davon ſind 218 Morgen Ackerland, 10 Morgen
Wieſen, 14 Morgen Weinkerg und 9 Morgen Garten und Hof-
rain mit etwa 400 Edelobſtbäumen. Das Gut ſoll vor allem
ausgedehnter Milchproduktion und umfangreicher
Schweinezucht dienen. Der Kaufpreis beträgt 360 000
Mark. Die Stadt beſitzt bereits mehrere Guter, die indeſſen
vorläufig leider nicht im Eigenbetrieb bewirtſchaftet werden
können, weil ſie noch verpachtet ſind.

Halleſches Adreßbuch. Der Nachtrag zum Jahrgang 1916
iſt ſoeben erſchienen und gelangt von heute an zur Ausgabe.
Er enthält alle ſeit Erſcheinen der Hauptausgabe gemeldeten
Geſchäftseröffnungen und Geſchäftsverlegungen ſowie die Woh
nungs- und Grundbeſitzveränderungen und bildet ſomit eine
weſentliche Bereicherung des Jahrganges 1916. Der Nachtrag
wird in der Ausgabeſtelle, Sternſtraße 18, Erdg., unentgeltlich
verabfolgt.

Bunter Abend. Jm Volkspark veranſtalten heute am dritten
Feiertag die bekannten Leoni-Sänger eine Abendunter-
haltung. Dieſe Veranſtaltung dürfte ſich eines regen Be-
ſuchs erfreuen.

Stadttheater. Jn der für Mittwoch angeſetzten Wieder
holung von Macbeth, in welcher Leopold Sachſe wieder die
Titelrolle ſpielt, ſind Schülerkarten gültig. Eine weitere
Wiederholung von Macbeth kann nicht mehr ſtattfinden. Die
35. Vorſtellung der Stammkarteninhaber u Montag, reſpek-
tive Dienstag, würde auf den 1. erſp. 2. Mai fallen. Da das
Stadttheater jedoch bereits am 30. April ſchließt, haben am
Sonnabend, den 29. April, bie Dienstagsſtammkarten und am
tag den 30. April, die Montagsſtammkarten volle Gültig-
eit.
Direktor Maximus René nimmt im ThaliaTheater heute,

Dienstag (8. Feiertag), wieder von Halle Abſchied, und ge
langen nochmals die drei Bilder Roſen, Der Teufelskaſten und
Exzellenz im Schlafrock unter dem Geſamttitel Frieden im
rei zur Aufführung, die von den trefflichen Künſtlern ſo dar
geſtellt wurden, daß ſie an beiden Feiertagen einen ganz außer
gewöhnlichen Erfolg erringen konnten.

Das Aſtoria-Lichtſpielhaus ſchreibt uns: Mit Spannung
wurde der Film: Das jüngſte Gericht erwartet. Es war ſchon
an und für ſich eine kühne Jdee, einen Film zu ſchaffen, der
uns einen ungefähren Begriff geben ſollte, wie es dermaleinſt
auf unſerer Welt zugehen würde, wenn ſich einmal die Kata-
ſtrophe des Weltuntergangs bewahrheiten ſollte. Aber noch
kühner war das Wagnis, die Jdee in die Tat umzuſetzen und
ein Werk von ſolch elementarer Wucht zu ſchaffen, wie es hier
mit der nordiſchen Filmkunſt gelungen iſt. Allerdings konnte
man ein ſolches Werk nur herſtellen, wenn man auch über die
dazu notwendigen ſchauſpieleriſchen Kräfte verfügte. Den
Löwenanteil in dem Drama hat Olaf Fönß ſich erſtritten.
Jn vermeſſenem Stolz wagt er es im Bewußtſein ſeiner Kraft,
ſich gegen die Elementeaufzulehnen und ihnen ſozuſagen den
Krieg zu erklären. Doch ſehen wir im Laufe der Handlung,
daß auch er der Allgewalt der Natur unterliegen muß und
mitten heraus aus dem Taumel ausgelaſſener Feſtlichkeiten dem
Allbezwinger Tod in die grauſigen Arme fällt. Neben und
mit ihm ſpielt die bekannte Ebba Thomſen in dem wirklich
atemraubenden Film eine hervorragende Rolle, dem ſie und
Olaf Fönß den Charakter ihrer großen Kunſt aufprägen.

Jn die Saale gefallen. Ein in der Jakobſtraße wohnhafter
fünfjähriger Knabe fiel am Sonnabend beim Spielen in der
Nähe der Eliſabethbrücke in die Saale. Das Kind wurde durch
einen vorübergehenden Mann wieder aus dem Waſſer gezogen.
Schaden hatte er nicht erlitten.

Fahrraddiebſtähle. Geſtohlen wurden am 15. April ein
Herrenfahrrad, Marke Union, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen,
nach oben gebogene Lenkſtange, ſchwarze Zelluloidgriffe,
h mit Rücktrittbremſe, dreieckige Werkzeugtaſche,
Bowdenbremſe, Spezialglocke mit ſchwarzweißer Flagge; am
22. April ein Herrenfahrrad, Marke Lyra, Nr. 439 383, Rahmen
und Felgen ſchwarz, etwas nach unten gebogene Lenkſtange, mitLeder überzogene Holzgriffe, am Vordergeſtell 2 Fußhalter;
ein Herrenfs rrad, Marke Aſtral, Schutzmarke Viktoriawerke,

Nr. 376 922, Rahmen und Felgen ſchwarz, Torpedofreilauf.
Außerdem wurden geſtohlen in der Nacht vom 20. zum

21. April 37 Schachteln Zigaretten zu je 100 Stück, 25
Schachteln desgl. zu je 20 Stück und 5 Schachteln desgl. zu je
10 Stück, Marke w. n Walhalla, King of Sparta, W. M.
C. Velona, Curds, Klub, Sultan Jmport, Hindenburg,
Maſchalla 56, Prinz von Sparta, VotumZigaretten, Vierbun
und Brillant-Perle.

Nietleben. Geſchäftserlebnis der Gewerk-
chaft des Bruckdorf-Nietlebener Bergbau-

Verein s. Jn der ordentlichen Gewerkenverſammlung vom
29. April waren 728 Kuxe vertreten. Auf die Verleſung des
Geſchäftsberichts wurde verzichtet, die e für 1915genehmigt und Entlaſtung erteilt. Sämtliche eſchluſſe wur-
den einſtimmig gefaßt. Nach Abſchreibungen von 373 321,46 Mk.
weiſt die Bilanz einſchließlich Vortrag einen Reingewinn von
162 382,21 Mk. aus. Eine Ausbeute kommt nicht zur Ver-
teilung. Die Ausſichten für 1916 werden günſtig beurteilt,
wenn nicht durch den Krieg oder andere nicht vorauszuſehende
Ereigniſſe Rückſchläge eintreten.

des Todestages Shakes

res feierte Stadttheater in Form eineuß rung von Macbeth. Das u Drama
des gewalti c Zeiten. S ſpeareden Keichtun len Könnens auf Menſchen und
Geſchehen eine erdrückende Fülle von ſtik, et be

Königsmörder Macbeth und Gemahlin mitſonders die beiden rin dieeiner Vertiefung und Kraft die ſich SeSeele der Hörer gräbt. Um die Größe Schickſals ſeiner
Menſchen noch z gebraucht Shakeſpeare auch hier Hexen,
Schickſalsverkünder einungen und all' die Andeutungen
„höheren Lenkens; er konnte es, denn ſeine dramatiſche Kunſt
reichte zu, um Einbildungen und Phantaſien der Handelnden
ſinnfällig als Erſcheinungen auftreten zu laſſen, ohne daß es als
ſtörend oder albern empfunden wird im Gegenteil. Trotzdem
uns die Shakeſpeareſchen Menſchen ob ihrer Größe und Wucht
innerlich immer fremd bleiben, wir zu ihnen keine Beziehungen
zu faſſen vermögen, ſo wirken ſie als ungeheuere Verkörperungen,
ungeheuerer Prinzipien und ungeheueren Schickſals doch im höch
ſten Sinne dramatiſch auf uns ein, laſſen uns ſchaudern und er-
beben und wühlen im Jnnerſten. Macbeth bleibt ein Muſter

beiſpiel Shakeſpeareſcher Genialität.
Die Aufführung war eine S 31 hohen Ranges. Sie er

wies, daß ein feſter künſtleriſcher Wille ſelbſt ſo unbändigen Stoff
einheitlich zu v und weitgreifend zu meiſtern vermag.
Die Spielleitung (Maſſ en ſtellte alle verfügbaren Hilfsmittel
wirkungsvoll in ihren Dienſt, von Koſtüm und Beleuchtung an-gefangen bis zum unheimlichen Klopfen und dem noch unheim-
licheren andauerndem Eulenſchrei. Die Darſtellung brachte Gutes,
in den Hauptrollen Vortreffliches. Direktor Leopold Sachſe gab
den Macbeth, von vornherein auf Vertiefung angelegt und mit
Herausarbeitung aller Einzelheiten, oft bis zur Vollendung. Der
Künſtler zeigt vor allem eine hohe Sprachkultur; er meiſtert mit
der Sprache die Andeutung aller Seelenregungen vollkommen.
Je ebenbürtig war die Lady Macbeth der Trude Tandar.
das Zuſammenſpiel der Beiden hielt das Haus im Bann es

bildete den Glanzpunkt des Abends. Volle Anerkennung verdient
auch Hans Friedrich als Banquo. Die anderen Rollen waren

gut beſetzt, fügten ſich, Einzelheiten ungerechnet, in den
ahmen einer zwar recht „ungeſtrichen“ langen, durch allzu reich

liche Verwandlungen oftmals zerriſſenen, aber roßen, gelungenen
Vorſtellung ein. So hat denn Halle eine treffliche Shakeſpeare
feier gehabt: ſein ewiger Geiſt wurde in würdiger Art lebendig
verſinnbildlicht.

Allerlei.
Schwimmunterricht in der Schule.

Die Badeanſtaltskommiſſion der Stadt Solingen hat nach
der Köln. Ztg. beſchloſſen, daß für die Schüler der Oberklaſſen
der Volksſchulen der obligatoriſche Schwimmunterricht
eingeführt wird. Der Unterricht wird Mittwochs und Donners-
tags in der ſtädtiſchen Badeanſtalt unentgeltlich durch Bade-
meiſter und -Wärter der Anſtalt erteilt. Für die Volksſchülerin-
nen der LOberklaſſen ſoll verſuchsweiſe am Freitagnachmittag
Unterricht im Schwimmen erteilt werden. Kinder von Krieger-
familien erhalten Freikarten.

Leidvolle Oſtern. Auf dem Müggelſee bei Berlin ereigne-
ten ſich während der Oſterfeiertage infolge des heftigen Weſt-
windes verſchiedene Unglücksfälle. Nicht weniger als ſieben
Ruderboote, darunter mehrere Doppelskuller und ein
Doppelvierer, kenterten, wobei insgeſamt fünf Per-
ſonen den Tod in den Wellen fanden,

Von ruſſiſchen Gefangenen ermordet. Wie aus Jakobs-
holſten in Pommern gemeldet wird, iſt dort der 49jährige
Stellmacher Amandus Joscke aus Jacobsdorf, der auf die
Kaninchenjagd gegangen war, von vier von ihrer Arbeitsſtelle
in Replin bei Dölitz entflohenen ruſſiſchen Kriegs-
gefangenen aus dem Gefangenenlager Stargard im Pom-
mern überfallen und nach hartem Kampfe lebensgefähr-
lich verletzt worden; er erhielt einen Meſſerſtich durch den Rücken
in die Lunge und mehrere Stiche ſowie einen tiefen Schnitt in
den Hals. J. iſt geſtern im Krankenhaus in Stargard ge-
ſtorben. Nach den hinterlaſſenen Spuren ſind die Ruſſen in
nordöſtlicher Richtung davongelaufen, wahrſcheinlich nach der
Gegend von Dramburg.

Jm Ueberfluſſe verhungert. Eine 30jährige Frau in
Wrſchowi z in Böhmen wurde nach einer Meldung der Voſſ.
Ztg. in ihrer Wohnung ver hungert aufgefunden. Dieſe
Todesurſache iſt um ſo unverſtändlicher, als die Wohnung ein
förmliches Lebensmittelmagazin darſtellte. Die in der Woh-
nung aufgeſtapelten Lebensmittel hätten für eine größere
Familie auf mehrere Wochen gereicht Es handelt ſich hier
offenbar um einen Fall von Kriegspſychoſe. Ein ähn-
licher Fall hatte ſich bereits im erſten Kriegsjahre dort zuge-
tragen.

Verſammlungsberichte.
Transportarbeiter-Verband. Jn der am 18. April ſtattgefun-

denen Mitgliederverſammlung wurde der Geſchäftsbericht für
das 1. Vierteljahr gegeben. Es ging daraus hervor, daß einem
Mitgliederzugang von 47 ein Abgang von 99 gegenüberſtand,
darunter 42 zum Heer eingezogene Mitglieder. Der Beſtand
am 81. März ergab noch eine aktive Mitgliederzahl von 738,
während ſich insgeſamt 1188 beim Heere befanden. Einer
Geſamteinnahme von 11 089,64 Mk. ſtand eine Geſamtausgabe
von 5655,84 Mk. gegenüber, ſo daß der Lokalkaſſe am 1. April
noch ein Beſtand von 5888,80 Mk. verblieb. Die Geſamtein-
nahme zum Notfonds betrug 441,50 Mk. die Ausgabe 278 Mk.
Es verblieb ein Beſtand von 163,50 Mk. Die Geſamtunter-
ſtützungen betrugen 861,90 Mk. Dem Kaſſierer wurde Ent-
kaſtung erteilt. Es wurde dann die Eingabe um weitere Teue-
rungszulage erörtert. Eine ganze Reihe von Firmen hat ſich
ſchriftlich bereiterklärt, eine ſolche zu zahlen. Die übrigen
werden, dem moraliſchen Drucke folgend, jedenfalls dasſelbe
tun. Sollte dies nicht eintreten, ſo ſei es notwendig weitere
Schritte in dieſer Sache einzuleiten. Unter Verſchiedenem
wurde darauf verwieſen, daß die Kollegenſchaft nach Einfüh-
rung der neuen Sommerzeit auf der ſein müſſe, damit
nicht etwa lüſterne Unternehmer eine rbeitszeitverlängerung
herauszuſchlagen ſuchten. Wo dies eintrete, müſſe ſofort mit
größter Entſchiedenheit dagegen Front gemacht werden. Nach
einer Aufforderung, alles daranzuſetzen, um unſere Zahlſtelle
auch weiterhin über die ſchwere Zeit hinüberzuretten, treu zu
unſerer Sache zu ſtehen und auch unſere Arbeiterpreſſe, das
Volksblatt, kräftig zu unterſtützen, erfolgte Schluß der leider
ſchwach beſuchten Verſammlung.
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